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In Nihard Wagners frühefte Jugend ſcholl 
der Donner der Kanonen der Völkerſchlacht von 
Leipzig, und es foheint wie ein Symbol, daß 


in den Tagen, da der Mann feinen Erdenwandel 


beginnt, der durd die Kunft das deutfche Wolf 
zum Bewußtſein feiner felbft führen will, zum 
erftienmal wieder deutfhe Männer aus faft allen 
Stämmen und Gauen fih zufammenfcließen 
zum Kampf gegen den fremden Eroberer 
Napoleon. 


Vom früh verſtorbenen Vater erbt Wagner 
die leidenſchaftliche Liebe zum Theater. Die 
erſten dramatiſchen Verſuche des Gymnaſiaſten 
zeigen in kindlicher Uberſpannung im Keim ſchon 


zwei wichtige Weſenszüge: ein ungeheuer hohes 


Ehrgefühl und ein überſteigertes Heldentum. 


Dann kommt das große, das beſtimmende 
muſikaliſche Erlebnis. Der Junge hört den 
„Freiſchütz“, Karl Maria von Webers neue 
Oper. In die verwelſchte und verjudete Welt 
der großen Oper mit ihrem äußerlichen Ge— 
pränge, ihrem unechten Pathos, klingt mit dieſer 
Muſik plötzlich der ganz neue Ton der deutſchen 
Sagen und Volkslieder, in die hinein der Wald 
mit ſeinem heimlichen Zauber rauſcht, den nur 
das deutſche Gemüt recht erfühlen kann. Hin- 
geriffen lauſcht Wagner ihrem Klang. „Nicht 
König, nicht Kaifer — aber daftehen und das 
Orcheſter dirigieren“ wie Weber: das iſt ihm 
von nun an Wunſch und Ziel. 


Über Würzburg, Magdeburg, 
Königsberg nah Riga führt der erfte 
Weg des Mufifers Wagner. Auffteigen will er 
und firebt hin na Paris, nad dem glän- 
genden Mittelpunkt der damaligen Welt und der 
Kunft, von der er nod glaubt, daß fie inter- 
national fei und dort anerfannt werden muß, 
wo das Leben am heftigften pulft. Die bitteren 
Enttäufhungen in Paris, wo er big zu demüti- 
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gender Sronarbeit finft, zerftören diefen Wahn. 
Er lechzt nach deutſchem Wefen, greift zur Ge- 
Ihichte, zu den Volksbüchern und Sagen. In 
der Fremde reift er zum Deutfchen. Erfahrung 
und Not laffen in ihm die heilige Überzeugung 
auffteigen, die er fpäter im Jahre 1849 in die 
wenigen Worte gefaßt hat: „Der franzö— 
fifhe Geift, die franzöſiſche 
Sprademwollen mir nicht zu Der- 
sen geben; ih bin nihf als euro- 
päiſches Weltfind - ih bin als 
Germane geboren !” 


Inmitten der Pariſer Welt, die ihn abſtößt 
mit ihrem rein materiellen Getriebe, vollender 
Wagner fein erftes großes Merk: den 


„Rien zi“. Ein revolutionäres Drama fchafft 


er, das vor ung die Tragödie eines Führers ent- 
rollt, der feiner hohen Aufgabe nicht voll gerecht 
wird, der das harte Geſetz verlekt, dns vom 
Führer gänzlihe Hingabe verlangt, und. der 
deshalb unterliegt. Daneben aber ftellt Wagner 
die Tragödie des Volkes, das noch unreif ift für 
feine Aufgabe. Den Führer verläßt es ver- 
biendet, und Knechtſchaft ift daher fein Los, 


Den Ruf an die Dresdner Hofoper bringt 
der „Rienzi! Wagner ein. An Webers Platz 
ſteht er, den er einft für ſich erträumte. Aber 
wenn er zum Deutſchtum in der Muſik, zu 
Gluck und Beethoven führen will, ftößt 
er auf Böswilligfeit und Unverſtand. Die Zeit 
kann und will ihn nicht verfiehen, das Spießer- 
tum ift fein Todfeind. So flucht er dem „Pfuhl 
der bürgerlihen DBortrefflichfeit und Grof- 
herzigkeit“, der ‚‚zivilifierten Barbarei”, Gellend 


ſchallte ſein Kampfruf: „Halten wir ung 


an die Yugend, das Alter laßt 
verreden, an dem ift nichts zu 
holen. Eub Jungen gehört die 
Zukunft, für die wir Einfamen 








arbeiten, ohne eine andere 
Freude als die Hoffnung auf die 


Zufunft! In unferem Kampfe 


um die KRunft hilft Feine Farbe 
als die ganz beffimmte: erlaubt 
mir bier fo rot als möglich zu 
fein.” Kein Wunder, daß Wagner fi der 
revolutionären Bewegung des Dahres 1848 ver- 
fchreibt, nicht, weil er ihre politifhen Ziele in 
allen Einzelheiten voll bejaht, fondern einfach), 


weil fie revolufionär ift und Todfeindin des 


herrſchenden Geiftes zu fein feheint. Sie ſchei— 
tert, und Wagner muß fliehen, in der 


Skhweiz Zuflucht ſuchen. 


Nun bat er Muße, ſich klarzuwerden über 
das Ziel feines Kampfes. Er wirff die grund- 
Vegende Frage auf nah dem Merhältnis 
zwiſchen 


Kunſt und Revolution. 


Sind beide Feinde, wie damals und bis in 
unſere Tage hinein von Männern in ſtillen 
Gelehrtenſtuben behauptet worden iſt, oder 
müſſen ſie vielmehr zuzeiten einmal ſich zu- 
fammenfinden? 


Inm griechiſchen Thenter erfennt Wagner fein 


Ideal, denn dort ſchweigt der Lärm des Tages, 
der Streit der Staaten, Gemeinden und Indi—⸗ 


viduen verftummte, und jeder einzelne fühlte ſich 


dur) das Erlebnis eines großen Kunftwerfes 
als Glied einer Gemeinfchaft, als Volk. Das 
ift die nationale Aufgabe einer Kunft, die von 
ftarfen, freien und fchönen Menfchen gefragen 
werden muß. Wie demüfigend dagegen ift die 
Stellung der Kunft in den hriftlichen Jahr— 
hunderten als Dienerin der Kirche und als 
Magd der Fürften. Anſtatt fih von ſolch un- 
wirdigen Bindungen zu befreien, verfauft dann 
im 19. Sahrhundert die Kunft fi einer viel 
ſchlimmeren Herrin: der Induſtrie, dem Gelbe. 
Der Jude fleigt in einer dem Kapitalismus 
verfallenen Welt unaufbaltfom zur Herrſchaft 
empor. In ihm erfennt Wagner Elsrer als 
einer feiner Zeitgenoflen den eigentlichen Feind 
de8 deutfchen Weſens wie der Kunft. Im jahre 
1850 veröffentliht er feine Kampfſchrift: 
„Das Sudentum in der Muſik.“ 
Der Antifemitismus wird zum erftenmal in 
feinen raffiihen Wurzeln Elargelegt. Fremd if 
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der Jude, kann nur zerfeßen und zerftören. So 
aber ift Wagners Entfhluß: Wenn die deutſche 
Kunft Ieben fol, muß ihr der Weg bereitet 
werden durd die deutſche evolution. - Wie 
Stimmen unferer Zeit Elingen des Meiiters 
Rufe nad) diefer großen deutfchen Revolution. 


Mit dem „Sliegenden Holländer” 
beginnt Wagner den revolutionären Weg auch 
in der Muſik zu fehreiten, und damit nimmt er 
zugleich den Kampf auf gegen Feindſchaft und 
Gleichgültigkeit. 

Um Erlöſung geht es im „Holländer“ wie 
ſpäter auch im „Tannhäuſer“. Aber es handelt 
ſich bei Wagner nicht um jenen aus öſtlichem 
Geiſtesgut ſtammenden Gedanken, daß Erlöſung 
nur aus überfließender Gnade dem reuigen Sün- 
der zuteil werden Fonn. Die Menſchen Wagners 
werden frei dur die eigene Yöfende Tat, 
bei der die Liebe die Ichſucht niederzwingt und 
den erften Schritt tun läßt, der zur Gemeinfchaft 
führt: den Schritt vom Ih zum Du. Nicht zu> 
fällig erhebt Wagner dann im „Tann-— 
häuſer“ und im „Lohengrin“ die For- 
derung auch nad der politifhen Gemeinſchaft 
des Volkes, wenn er den „verderbenvollen Zwie- 
ſpalt“ geißelt und feinen König Heinrich die 
Männer aus allen Stämmen und Gauen rufen 
läßt: 

Nun iſt es Zeit, des Reiches Ehre zu wahren, 
ob Oſt, ob Weſt, das gelte allen gleich! 

Mas deutfches Land heißt, ftelle Kampfes- 

ſcharen, 

dann ſchmäht wohl niemand mehr das deutſche 

Reich! | 

Tritt bier ſchon die Kraft der Ehre in den 
Mittelpunkt, fo Hat Alfred Mofenberg für 
„Zeiften und Iſolde“ überzeugend 
darauf hingemwiefen, daß bei Wagner im Gegen- 
ſatz zur mittelalterlihen Dichtung über dem 
Drama der Liebe das Drama der Ehre fteht. 


Wie wenige Menfchen hat Wagner die un. 
geheure wirkende Kraft der Vergangenheit ge- 
fühlt. Er ſucht in der Dergangenheit das 
Leben, und er findet e8 am urfprünglichften 
in Werfen, die aus der Tiefe des Volkes ſelbſt 
emporfteigen und all feine Sehnſucht, feine 
Freude und fein Leid umfchliegen: in einem 
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ichlichten Lied, im Märchen, in der Sage, kurz: 
im Mythos, 


Begeiftert begrüßt Wagner die Sagen von 


Siegfried und von den Mibelungen. Wenn 
Wagner von feinem Siegfried fagt, er wiſſe das 


Hihfte, daß Tod beffer ift als Leben in Furcht, 


iſt das die germanifche Auffaffung vom Hel— 
den, die nichts gemein hat mit dem vom bloß 
fraftftroßenden, immer fiegreichen, zum „happy 
end“ lachend emporgeführten Kinohelden der 
modernen Zeit. Unter fchweren Kämpfen bat 
der germanifche Held feinen Weg tapfer zu 
gehen, und am Ende wartet feiner ein fragi- 
ſches Schieffal. Leben, Sippe und Ehre ftehen 
als Werte übereinander, und die Ehre ift das 
Höchfte von den dreien. | 


Zu einer gewaltigen Weltfchau, zur Deutung 
der Vergangenheit und Gegenwart, zur glühen- 
den Forderung für die Zukunft wachen die vier 
Werke empor, die Wagner zur riefenhaften 
Einheit: „Der Ring des Nibelun- 
gen’, zufammengefchloffen hat. 


Macht oder Liebe, Egoismus oder Gemein- 
Schaft heißt die Kernfrage. Der mißgeftaltete 
Alberic verförperr die Fapitaliftiihe Macht 
in ihrer tätigen Sorm, wie fie in unferer Welt 
der Jude am ausgeprägteften übt, um fein End- 
ziel zu erreichen: die MWeltherrfchaft, in der das 
Geld als einziger Wert aufgerichter ift, vor dem 
alles am Boden fih winden fol. Der Rieſe 
Safner, der in Wurmgeftalt wachend über 
dem Hort liegt, verkörpert die andere, die typiſch 
bürgerlihe Sorm des Kapitalismus, die es fich 
träge genug fein läßt am Beſitz, ohne weiter zur 
Herrſchaft zu fireben. Siegfried aber, der 
gegen der Götter Satzung und Willen zur Welt 
fommt, und fich frei das Leben erobert, lebt ung 
das germanifche Heldenleben vor, dag mit dem 
tragiſchen Tode endet und in der herrlichen 
Zrauermufif feine fchönfte germanifche Verklä— 
rung findet. Man vergleiche nur die Trauer- 
mufifen der Slawen und Romanen mit denen 


deutfcher Meifter. 


Eine andere Geftalt tritt Wagner nahe, wäh- 
rend er fi) mit Siegfried beſchäftigt: Jeſus 
von Nazareth. Auch in ihm fieht Wagner 
den idealen germanischen Kämpfer, der ſich em- 
pörf gegen die im Materialismus verfommende 
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jüdiſchrömiſche Welt und hinführt zu neuer 
Gemeinſchaft. 

In den „Parſival“ ragen ähnliche Ge— 
danken hinein. Die Abendmahlsfeier deutet an, 
daß Jeſus geſtorben iſt wie Siegfried, nicht um 
durch feinen Tod den Blick abzulenken vom. 
Leben, fondern um Vorbild und Stärke zu 
geben für den Kampf in diefer Welt. 

„Die Meifterfinger von Nürn- 
berg’ endlich, die Wagners volfsrümlichftes 
Werf geworden find, laſſen einen revolutionären 
Sturmwind hineinblafen in eine konſervative 
Melt, in der die Negeln Selbftzwed geworden 
find und das Leben hemmen, das fie fördern 
jollten. Über Bosheit und Unverftand fchlägt 
Hans Sachs die Brüde vom Alten zum Neuen. 
Nicht völlig hemmungslos darf eine junge revo— 
Iutionäre Bewegung vorwärtsftürmen. Auch 
die Jugend — und gerade fie muß Ehrfurcht 
empfinden vor den großen Werfen der Ahnen. 
Zerfrümmern fol fie das Iote, Schlechte der 
Vergangenheit, das Gute aber einfügen in die 
Grundfeften ihres neuen Baues. Tradition und 
evolution finden fi zu fruchtbarer Einheit. 


Am Abend des Tages von Potsdam fand fi) 
898 deutſche Volk mit feinem Führer zufommen 
zu einer feftlihen Aufführung der feitdem oft 
wieder erlebten „Meiſterſinger“. 

Der Augenbli des Durchbruchs der deuffchen 
evolution, die Wagner brennend erfehnte, hob 
fein Werf zugleich zu feiner wahren Bedeutung 
empor als ein wirfendes Vermächtnis an die 


deutſche Nation. 


* 


25. Mai 1813 geboren in Leipzig. 10. Jannar 1833 
erite Aufführung der E-durSinfonie im Gewand: 
haus. 1833 Chordireftor in Würzburg. 1834 Kapell- 
meilter in Magdeburg 29. März 1836 erite uf: 
führung von „Das Liebesverboft“ in — 
1836 Kapellmeiſter in Königsber g. 1837—39 Kapell⸗ 
meilter in Riga. Arbeit an ,„Rienzi“. 1839—42 Aufent: ” 
halt in Baris. 1841 Beginn der Arbeit am „Slie- 

enden Holländer“ 20. Oktober 1842 erite Auf- 
Fihrung des „Rienzi“ in Dresden. 2 Januar 1843 
erite Aufführung des „Sliegenden Holländer“ in 
Dresden. 2. Kebruar 1843 Hoffapellmeiiter dajelbit. 
April 1845 ‚„Tannhbäufer“ vollendet. 19. Oftober 1845 
Revolution in Dresden. en muß jliehen. — 
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£rnft Morit; Arndt 


Die Ewigkeit des Volkes 


Die alte und die neue Welt / Die neue Welt ift unter einem anderen Gefet 
und einem anderen Gott gebildet als die alte; aus dem Gefühl eines erniedrigten 
und kümmerlidjen Gefchledjts fah der Menfd in ihre nad) einem anderen Leben 
als diefem hin und nadı einem Gott außer der Tlatur. Es mußte alfo zwiſchen 
diefem Menfchen und der Tlatur, die feine Natur gewefen war, eine Trennung 
erfolgen. Er fing an, das Aerrlicde zu veraditen, was er hatte, um fid etwas 
herrlicher zu träumen, was er glaubte. Der hödhfte Trieb, der nun Welttrieb 
werden follte, riß ihn unwiderftehlicd; weg von der Erde und ihren Genüffen, aber 
der unfdyuldige Inftinkt war aus der Jugendzeit noch mädtig da und 309 mit 
feinen füßen Lockungen felbft das alternde Menfdjengefdjlecht wieder zum alten 
Naturgenuß zurüd. Dies gab kampf zwifdjen Himmel und Erde, und im Streit 
hat mein Gefdjlecht gelebt feit der Aerrfchaft des Chriftentums auf Erden. Doch 
endlich war der Kampf durdygekämpft, der phyfifdien Stärke ward weniger, und 
der Sieg [dien da zu fein. Aber mit der Stärke ift auch die Schnellkraft dahin; 
entkörpert genug find die Sterblicyen. Ich will ein Gleidynis ſprechen, was es 
erklärt. Ein unheilbares Übel ift dir durch die Lebensfäfte bis in das innerfte 
Mark gedrungen, du kommft zu mit, dem Ärzte; ich verfprechedir Hilfe und treibe 
wirklich das Übel aus: aber die Mittel find fo draftifch, daß audı das Mark mit 
ausgefogen und ausgefdjwitzt ift. Du bift des Übels genefen, aber die alte Ge- 
fundheit kommt nimmer wieder. Gerade foweit hat der Geift die jeitgenoffen ge- 
bradıt. So ward ein Gott außer der Welt, die Welt felbft Zerftückelt als Mafchinen- 
werk, der Menfdj blieb, was et ſchon war, feelen- und nervenlos. In diefem Geift 
ging die Bildung fort. Kein einzelner vertraute fid} mehr und adıtete fich fo wie in 
alten Tagen. Sie ftehen und zagen ohne Liebe, ohne Genuß und wollen nidjt hin- 
ein in den feurigen Tod der Derwandlung, damit ihnen wieder Leben werde. Ohne 
Mitleid riß der Geift die Welt in allen ihren Gliedern auseinander und anatsmierte 
in der freude des Wiffens und Rlügelns diefe blutigen und zuckenden Glieder. Wie 
hat man die Tlatur und ihre Produkte verarbeiten und bearbeiten gelernt, indem 
man die Anfprüdje aufgab, ihr Gefühl zu dem feinigen zu machen! Adierbau und 
Kandel, Bergbau, Fabriken und Manufakturwaren, Häfen, dem Meere abge- 
zwungen, Ranäle durch Gebirge geführt, Maſchinen, durch Waffer, Feuer und Luft, 
für taufend Hände arbeitend, find treffliche Denkmäler der Zeit. So ift endlich eine 
foldje überkünſtliche Staatsmafdjinerie entftanden, daß felbft die Gefceiteften 
die Maſchine nicht mehr im Gang erhalten können. Dem ſchon gefchwädten 
Menfcengefchledjt hat diefe Umgarnung die lette Kraft genommen. / Ich fage es 
geradezu: der Geift hat die Tlatur auf den Kopf geftellt und, was Unten war, zu 
Oben gemadjt. Des Geiftes Wefen ift das Scheiden und Ordnen, das Beftimmt- 
und-[dyarf-von-einander-und-einander-entgegenftellen, kurz, das Vernichten 
und das Entgöttern, denn in der Ganzheit ruht die Göttlichkeit und die Religion. / 
Es ift ein fürchterliches Gedränge in der Welt um das tägliche Brot, ſo fürchterlich, 
wie es früher nie gewefen. Alle Staaten, alle Dölker find auf das Äußerfte an- 
geftrengt, die finanz ift die erfte Wiffenfchaft des Staates geworden, und auch die 
einzelnen Menſchen müſſen nun ſchon ein wenig mitfinanzieren. 

Umkehr iſt not! / Erſt wird klend, Armut, Jammer über den größten Teil der 
gebildeten Welt gehen, Millionen werden vom Schwert, von Aunger und Seuchen, 
Aunderttaufende von Sorgen und Schrecken vertilgt werden. Aber auch inmitten 
des Fampfes und des Dranges der Dinge werden alle lebendigften und kühnften 
Aräfte des Menfchen zur Arbeit aufgerufen; inmitten des Rampfes wird ein 
kühneres, vielleicht wilderes Gefdyledt erwachfen, das an andere Geifter appel- 
lieren und andere Götter anbeten wird, als die Däter taten. Diefes Gefchlecht wird 
die Naturkraft hervorfuchen für die Mafchine, den natürlichen Gott, den alten 


- Gott der Welt, anbeten für den metaphyfifdyen, der heiligen und allmädhtigen Be- 


geifterung und vertrauen für die unheilige und ohnmädhtige Derftandeskälte. Bis 
auf diefen Punkt, wo er feine Tliidytigkeit beweifen follte, muß uns der Derftand 
führen und uns hilflos verlaffen. Die Derzweifelnden und Derlaffenen werden 
eine Zeitlang in hilflofer Irre tappen, dann wird fich ein befferer Führer finden 
und die Welt und die Menfchheit in ſchönerem Gleidigewidht ſich umſchwingen. 
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cht Wortklaube! 


„Deutihland allein unter allen Nationen wahrt heute noch ein lebendiges, 
entwielungsfähiges Heiliges; unausdenkbar ift es, wie alles, was von Gott 
kommt, man muß deutfch geboren oder geworden Sein, um zu willen, wovon die 


Rede ift.. +” 


Weihnacht und Jul heiligen das 
Wunder des immer neuen Werdens, das Wun⸗ 
der der Geburt. Gefeiert wird der Glaube an 
die Wiederkehr neuen Wachstums aus eigenem 
Blut und eigenem Boden. Es ift der Glaube 
der Erlöfung durd das Kind. 

Ss find Vaterland und Muttertum im fief- 
fien Sinne die Träger des Feftes. Und darum 
nur fonnte es unfer Volk fo mit aller Innigkeit 
erfüllen, wie das kein anderes vermochte. 

Wie tief die beiden Grundbegriffe des irdiſchen 
Daſeins, Vaterland und Muttertum, 
im Weihnachtsbrauchtum verwurzelt ſind, das 
kommt in allen deutſchen Häuſern Jahr für Jahr 
wieder zum Ausdruck, wenn glückliche Kinder- 
hände die neuen Gaben umfchließen. Sind es 
doc Gaben, die in der Mehrzahl Teineswegs 
nur ſchlechthin Unterhaltungsipielzeug dar— 
ftellen, fondern ſymbolhafte Geſchenke, die den 
Ernft des fpäteren Lebensfampfes bereits an- 
Elingen laſſen. Es find Gaben, die ſchon im 
Kinde ruhende Dnftinfte des harten und ſchmerz⸗ 
sollen Lebenswillens und der Arterhaltung zu 
werfen beginnen. Die meiften Weihnachts— 
gefchenfe führen das deutſche Kind zu Träumen, 
vor denen fpäter der Mann und die Mutter 
noch Achtung und Ehrfurcht haben follen als vor 
dem, was ihrer Jugend Schwingen gab. 


Männlicher und mütterliher Lebenswille ift 


fo der Sinn und tieffte Inhalt unferer Weih⸗ 
nacht. Beides lebt gleich ftarf in der am Lichter- 
baum verfommelten Familie und im froßigen 
Flammengruß der jungen Mannfchaft, die ihre 
Bergfeuer zur Winterwende der wiederfehrenden 
Sonne entgegenleuchten laſſen. 

Männliher und mütterlicher Lebenswille, 
eines ohne das andere unmöglich, ſchenken und 
empfangen am Lichtſymbol, was der Dienft an 
der Gemeinfchaft, dag Sichfchenfen an dag Wir 
fordern muß vom Ich und vom Mein für das 
Unfer. Nur fo wird dem einzelnen, der guten 
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houſton Stewart Chamberlain. 


Willens iſt, die frohe Botſchaft vom Wohl- 
gefallen unter den Menſchen und vom Frieden 
verſtändlich und ſinnvoll. 

Geburt und Gedeihen, Muttertum und Vater⸗ 
land, Familie und Mannſchaft, eigenes Heim, 
Elternhaus und freie Heimat, Immergrün der 
Lebenskraft und glutvolle Bereitſchaft, das alles 
erfüllt unſere Feiertage in der ſtillen wortloſen 
Vielfalt feiner deutſcher Innigkeit. 

Über allem aber ſteht dabei der große Glaube 
an das noch höhere Wefen im Menfchendafein, 
der Glaube an das höchſte Glück der Erden- 
finder, an das Göttliche in der Perfünlichkeit. 
Das Heilige im Menſchen will etwas fehen und 
feiern, dem es folgen und dienen darf, ohne fi) 
und allem Guten zu ſchaden; es ſucht eine Idee. 
Und es ift menfchlich, daß diefes hohe Sehnen 
nach Gutem und wahrhaft Schönem auch immer 
wieder die Sehnſucht enthält nad) einer begna- 


beten Perfönlichkeit, einem Führer zum höchſten 


Einfas der Idee im Ningen um Gut oder Böſe. 
Immer nur dann, wenn Perfönlichfeit und Idee 
in einem Träger zufommen geboren werden, 


beginnt eine geoße Stunde der Ewigfeit. Wenige 


nur werden dann ausgezeichnet durch die Fähig- 
feit, einen foldhen Großen unter den Menſchen 
noch zu feinen Lebzeiten zu erfennen. Die Nach— 
welt erft findet fi dann bereit, den Gottesfohn 
allgemein anzuerfennen und die Sehnſucht nad) 
einem gleichen Erleben des Größten wachzu—⸗ 
halten, big die Erftarrung nach neuer Belebung 
verlangt. Mit der Erftarrung alter Glaubens- 
formen wählt das Verlangen nach neuen, Die 
dem gufen Sinne des durch Generationen hin- 
durch treu Erhaltenen verwandt find. Iſt es in 
folcher Zeit nicht geradezu geiftliche Pflicht, das 
Einftige im Heutigen neu zu beleben, ohne dabei 
neuen Wein in alte Schläuche zu füllen? 

Wir brauchen einen, der fo vor ung fteht, daß 
auch wir wieder unferer eigenen Gotteskindſchaft 
ung bewußt werden; einen Gottesfohn, der feinen 
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Brüdern diefes große Bewußtſein durd Taten 
offenbar werden läßt. Aus diefer Sehnſucht 
heraus geichieht es, daß in allen Gauen die 
fonft haufig recht ftillen Kirchen übervoll find 
am Geburtsfeft jenes einen Gottesfohnes, den 
wirklich alle ohne Unterfchied des Willens und 
froß des mancherlei fremden Beiwerks und frem- 
der oder erfiarrter Formen heute noch verftehen 
zu können glauben. Denn es ift nun einmal 
nody nicht jedem vergönnt, mehr Geftirne am 
Himmel der Ewigkeit zu fehen, als gewiſſe 
Lehrer und Erzieher ihm zeigten. Nicht groß ift 
die Zahl der darüber hinaus Auserwählten, die 
mitberufen wurden, das Göttliche auf Erden zu 
erfennen oder gar felber in Stein und in der 
Spradhe, in Ders und Farbe, Erz und Ton 
erklingen zu laflen. Wer aber das Rüſtzeug 
zur Sicht in größere Weiten nicht hat, wen es 
nicht vergönnt ward, Religion im fchöpferifchen 
Gottfuchen der Kunft zu finden, der ſucht alles, 
was er an Sehnſucht danach in fih trägt, in 
das Mächftliegende, in das mit feinen Sinnen 
noch eben greifbar über ihm Stehende hinein- 
zulegen. So fol man denen feinen Vorwurf 
machen, die ihren Gott dort zu finden meinen, 
mo aud) heute ein vom Schöpfer befonders Ge- 
fegneter unter uns fteht. Denn es hat niemand 
ein Recht darauf, jene endlich zu einem Glauben 
gekommenen Menfchen unferes Dolfes zu 
Ihmähen, die erft in unferen Iagen ihren Gott- 
john und den Vater im Ewigen wiedergefunden 
haben. Am wenigften kommt denen ein Schmäh- 
recht zu, die es bis dahin nicht verftanden hatten, 
diefen im Innerſten glaubensbereiten Menfchen 
ihren Gott zu geben. jene „giftigen Krummen“, 
die in der. mundfertigen Befliffenheit ihrer 
fpißen Zungen auffallend ſchnell bereit find zum 
dämonifchen Urteil und Gericht, fie follten nicht 
beachtet werden, denn ihre enge Ängftlichkeit 
beweift vor allem das Fehlen eines eigenen 
großen Glaubens. Wer aber felber Eleingläubig 
it, der -Fonn nicht Führer fein zu jener großen 
Gläubigkeit, von der wir heute mehr denn jemals 
zuvor willen, wie fie gerade denen alles ift, die 
auf diefer Welt fonft nichts mehr hatten. Wer 
felber lieblos iſt, der fonneinem 
Volk, das den Haß überwunden 
bat, niht gerecht werden. Sene 
anderen haben Mörder- und DBrandftifter mit 


göttlihem Schein ummebelt; fie fehen von oben. 
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herab, haßerfüllt und Falt, auf den, der heute. 
erft. jeinen Glauben fand. Aber weiter, unend- 
lich weiter fieht doc, wer aus der Tiefe zu den 
Sternen blieft, und fähe er aud) nur einen ein- 
zigen Stern leuchten an dem unendlichen 
„Himmelreih in uns”, 


Und denen, die erft in unferen Tagen ihren 


Stern gefunden haben, die nun beglüdt und 


gläubig aus der Tichtlofen Tiefe enger Täler zur 
Höhe wandern, denen fei gejagt, als Bitte und 
Gebot: „Haltet das Göttliche, das ihr fander, 
in euh! Schweiger von jenen letzten Dingen, 
die noch werden wollen und der ftilfen, langen 
Meifezeit bedürfen. Wer deutſch geboren oder 
geworden ift, der weiß, wovon die Mede ift, auch 
wenn davon nicht laut und lärmend geſprochen 
wird. Wer heute lebt und nicht empfindet, daß 
unfere Gegenwart fihtbar vom Höchften gefegnet 
wurde, der wird auch unfere Worte nicht ver- 
ftehen. Wer heute noch nicht fühlt und erfannt 
hat, wie Menſchen und Völker Erlöfung vom 
Übel ihres ſchmählichen Unterganges finden, der 
ift nicht reif für das Myſterium der Idee und 
wird ung immer falfch verftehen. Und fehließ- 
lid) wird auch, bier der Mann, der taufendmal 
in unferer Zeit allein Recht behielt, die rechten 
Worte zur rechten Zeit zu finden willen. Deshalb 
ſei euch geingt: Glaubet und laßt den Glauben 
ohne Pathos nur in Taten fprechen. Alles übrige 
liegt in dem, was in unferen Feften liegt. Wir 
wollen dem billigen Tippenbefenntnis unfere Ver⸗ 
achtung enfgegenfeßen und der Überzeugung leben, 
daß es für uns nichts Höheres gibt, als das 
Evangelium der Teiftung. Leiftung 
an der äußerlich vielleicht unfcheinbaren Stelle, 
die das Schickſal uns anvertraut hat. Große 
Teiftung im Kleinften ift unendlich viel mehr als 
große Morte im Größten. Wir leben feit 1933 
im Inneren unferes Neiches in einer Lage, die 
die Größe unferes Glaubens mehr nad) Leiftung 
oder Tat, als nach Worten erfenntlich werden 
läßt. Das gilt auch in den Dingen des Glaubens. 


Mas find da Worte? Die Sterne erreicht unfere 


Stimme nie, die Tiefe aber würde fie im Sumpf 
erfticfen, oder die ‚vielen, reißenden Wölfe’ am 
Meg fanden fo manche Fährte früher als dag erfte 
zarte Leuchten des neuen Tages fein Licht über 
einem aus feiner Not fehend gewordenen Gefchleht 
in taufendfachem Glanze ftrablen läßt zum An- 
bruch einer neuen Zeit, Die unfere Zeit fein wird. 








Dr. $. Surgdörfer 





Den $rieden wollen, 
heißt ihn fichern können 
Völkifcher Lebenswille und Wehrkraft 


Möge das deutſche volk auch zu diefer feiner wichtigften Lebensfrage ein 
hundertprozentiges Bekenntnis, ein Bekenntnis der Tat ablegen, das 
feinen Beftand nad) Zahl und Art und damit die erſte grundlegende 
vorausſetzung feiner Wehrkraſt, feiner Freiheit, feiner Ehre, feiner Zukunft 


für alle Zeiten ſichert. 


Weihnacht und Jul umfchließen als das 
Zeft der Geburt und des Immerwiederfehrens 
neuen Wachstums eine Dafeinsfrage, deren 
grundſätzliche Wichtigkeit gerade für unfer Volk 
und unfere Zeit von befonderg ernfthafter Be— 
deutung ift. Da kann gar nicht oft genug und 
auch nicht eingehend genug nach Klarheit der 
Lage gefucht werden, um jedem nod immer 
ahnungslofen Volksgenoſſen zu zeigen, wie hier 
Wohl und Wehe unferes Volkes entfcheidend 
beeinflußt wird. | 


Gerade die ftillen Stunden diefer Feiertage 
follen für den verantworfungsbewußten Volks— 
genoffen nicht vorübergehen, ohne fein Willen 
auf diefem Yebenswichtigen Gebiet der Na— 
tion weiter vertieft zu haben, damit nicht zum 
ichweren Schaden aller die Zahl der glüd- 
firahlenden SKinderaugen von Weihnacht zu 
Weihnacht immer noch Eleiner wird, als Dies 


‚ohnehin ſchon in Deusfchland der Soll ift. 


Keiner kann bier beffere Auskunft geben als 
der verdienftoolle Direktor im Statiftifchen 
Reichs-Amt und Miterbeiter der Reichs— 
ichnlungsbriefe, Dr. Tr. Burgdörfer, 
dem die Schriftleitung hier das Wort gibt zu 
einer Zahlenbeweisführung, die ingbejondere 


darlegen fol, wie ſtark der „Frieden auf 
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Erden‘ von der Zahl derer abhängt, die ihn 


fchüßen Eönnen. Gerade aud der geichichtliche 
Hauptartikel diefes Heftes lehrt die MWichtig- 
feit diefes Themas. Wow. — 


Über die Bedeutung der Wehrmacht für das 
Leben eines Volkes und für die Stellung eines 
Staates in der Welt braucht man heute Feine 
Worte zu verlieren. Die draftifchen Lehren, die 
uns die einfeitige Entwaffnung unferes Landes 
durch das Diktat von Verſailles erteilt hat, 
haben es auch dem einfachiten Volksgenoſſen 
klargemacht, daß ein Staat ohne Machtmittel 
zum Spielball der andern hochgerüſteten Stan- 
ten werden muß, daß einem folhen Staat auch 
fein gutes Recht wenig nüßt, wenn er nicht die 


- Macht hat, diefem Necht Geltung zu verſchaffen. 


Es ift ferner jedermann Flargeworden, daß bie 
wehrpolitifhe Macht- und Kraftlofigkeit eines 
Staates nicht nur nicht den Frieden fidhert, 
fondern eine Atmofphäre allgemeiner Unſicher— 


"heit hervorruft, in der auch Wirtichaft, Handel 


und Wandel nicht gedeihen Fünnen. Wenn aber 
die traurigen Erfahrungen, die das in Verſailles 
entwaffnete Deutſche Reich machen mußte, nicht 
glaubwürdig genug-erfcheinen follten, fo dürfen 
wir ung auf die befannte Unterhausrede Bald— 
wins berufen, in der er — freilich im Blick auf 
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fein Land, aber doch wohl allgemeingültig — 
ausführte, daß ‚ein Land, das nicht gewillt if, 
die notwendigften Vorſichtsmaßnahmen zu feiner 
eigenen Verteidigung zu ergreifen, niemals 
Macht in diefer Welt haben wird, weder mora⸗ 
liſche, noch materielle Macht“. 


Die Regierung des neuen Reiches hat aus 
dieſen Erfahrungen und Tatſachen mit männ« 
licher Entfehloffenheit die nötigen Schlußfolge- 
rungen gezogen. Die alte Erfahrung, die eine 
ſchwache Zeit nah dem Zufammenbrud: von 
1918 bewußt in den Wind fchlagen wollte, hat 
fi) aufs neue als wahr erwiefen, die Wahrheit, 
die Bismard einmal in die Worte faßte: „Ohne 
den Wehrſtand ift der Nährſtand feines Er- 
werbs nicht fiher und des Lehrſtandes Tätigkeit 
fteht in der Luft.‘ 


Man kann alfo. die Bedeutung des Wehr- 
ftandes für Volk und Staat kaum zu hoch ein- 
Ihäßen, und doch möchte ich dag eben zitierte 
Bismarck⸗Wort dahin abwandeln und ergänzen, 
daß weder der Wehrftand, noch 
auh der Nährftand und der Lehr— 
ftand etwas it, wenn in einem 
Bolfder Gebärftand verfagt 


Das wor felbfiverftändiih auh Bismarck 
befannt; aber e8 war damals nicht notwendig, 
dag noch eigens zu befonen. Denn der „Gebär- 
ſtand“, wenn ich nod einmal diefes Wort ge- 
brauchen darf, fat eben feine Pflicht. Dos war 
einfach eine Selbfiverftändlichkeit. 


In unferer Zeit ift das anders geworden. Die 
Sortpflanzungsfrage ift wirklich eine Trage ge- 
worden, deren Beantwortung in den letzten 
drei Dahrzehnten immer ungewiffer und un- 
fiherer wurde, ja die Fortpflanzung in unferm 
Volk ift feit Jahren fo unzulänglich geworden, 
daß — auch heute noch — der Beftand unferes 
Volkes aufs fchwerfte gefährdet erfcheint. 


Ein Volk aber, das nicht mehr den natür- 
tihen Willen bat zu Ieben, d. h. fortzuleben, 
ewig zu leben in einer ausreichenden Zahl erb- 


gefunder Kinder, ein ſolches Volk kann auch 


nicht durch äußere Machtmittel am Leben er— 
halten werden. | 

Völker gehennicht zugrunde an 
verlorenen Kriegen, auchnicht 
an Äußeren Soataftrophben, fie 
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geben immer zugrunde an inne» 
rer Shwähe, an verfiegendem 
Tebenswillen, an ihrer Un— 
frubhtbarfeit. Völker können 


ewig leben, wenn fie nur wollen. 


Wenn fie trotzdem untergehen, 
fo ſter ben fie nicht aus, fie wer> 
den „ausgeboren”, 


Die Gefchichte zeigt, daß — auf lange Sicht 
betrachtet — durch außere Machtmittel allein die 
innere, biologifch bedingte Volksſchwäche niemals 
auf die Dauer ausgeglichen werden fann. Ein 
Volk, das zu bequem ift, um auf natürlichem 
Weg für feine ewige Erneuerung und Beſtands— 
erhaltung zu forgen, kann fih auch nicht durd) 


äußere Machtmittel Fünftlih am Leben erhalten: 


Wehr und Waffen find notwendig, um vor- 
handenes und Fommendes Leben zu fichern und zu 
verteidigen, fie können aber Fein neues Leben 
ihaffen. Volle Kinderfiuben find, 


wennich esetwas überſpitzt aus— 


drücken darf, für das Leben und 
bie Siherheitder Erifteny eines 
Bolfes widhtiger als volle Ka— 
fernen; bleiben die Kinderftuben 
leer,fofönnenauhdie Kafernen 
niht soll bleiben. 


Das ftolge und mächtige Nom ging nicht zu- 
grunde aus Mangel an Waffen und Nüftungen, 
fondern aus Mangel an Mömern, und der 
unbezwingbar erfcheinende Limes, der römifche 
Zwingwall im Weften Germaniens, brauchte 
gar nicht erft genommen zu werden; er zerfiel 
allmählich von felbft, weil die innere Kraft 
verjagte, die ihn hätte verteidigen und halten 
können. 


Und ſehen wir auf Frankreich, das unter den 
Völkern Europas das klaſſiſche Land des Ge- 
burtenrücfgangs ift, weil bei ihm der Geburten- 
rückgang ſchon vor etwa 100 Jahren einſetzte, fo 
fehen wir, daß die gewaltige Nüftung, die es für 
feine vermeintlich bedrohte Sicherheit nötig zu 
haben glaubt, feinem Volkskörper fchon zu ſchwer 
zu werben droht. nfolge des gewaltigen Ge- 
burtenausfolls während des Weltfrieges ift es 
jest in Frankreich nicht mehr möglich, die für 
nötig gehaltene Zahl von Mefruten für das 
ftehende Heer aufzubringen. 


Es wäre indeflen ein Irrtum zu glauben, daß 
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es ſich hier um ein ſpezifiſch franzöfifches Pro- 
blem handelt und daß andere Länder nicht Ahn- 
liche oder gleiche Sorgen hätten. Die Zeiten 
find längſt vorbei, in denen der Geburfenrüd- 
gang eine typiſch Franzöfifche Angelegenheit wor. 
Schon vor dem Krieg fehte faſt allenthalben in 
Europa, befonders auch in Deutſchland, ein 
mehr oder weniger fcharfer Geburtenrückgang 
ein, und während des Weltfrieges 
ift die Zahl der Geburten in 
allen am Krieg beteiligten Län— 
dern, vor allem wiederum aud 
im Deutfhen Neid, ganz außer- 
ordentlih ffarf abgefunfen Aud 
wir haben mit dem Problem der 
fogenannten leeren Jahrgänge 
su rechnen, das bei der nun 
wieder eingeführten allgemei- 
nen Wehrpflicht nihbt minder 
ſcharf als in Franfreid in Er- 
{heinung treten wird. 

Auf alle Fälle — wie immer 
auh das Wehrſyſtem fein mag — 
bedeutet ein Ausfallvon 40 bis 
50 99 der Geburten in vier 
bis fünf aufeinanderfolgenden 
Jahren — d.h. im Deutfhen Neid 
ein Ausfall von rund 3,5 Mil- 
lionen Geburten, darunter 1,3 
Millionen: Knabengeburten in 


dem Jahren 1915 hie 1919 — 


eine ſchwere Beeinträchtigung 
der natürlichen Grundlage der 
Wehrkrafteines Volkes. 


Für Deutſchland kommt noch hinzu, daß die 
vorausgegangenen, noch relativ ſtark beſetzten 
Jahrgänge nach dem Diktat von Verſailles 
keine militäriſche Ausbildung erfahren durften, 
daß alſo — im Gegenſatz zu Frankreich und 
anderen Ländern — die ausgebildeten Reſerven 
zum Ausgleich der leeren Jahrgänge weitgehend 


fehlen und durch die nachträgliche kurzfriſtige 


Ausbildung der älteren Jahrgänge nur zum 
Teil beſchafft werden können. Vor allem aber 
iſt die wehrpolitiſche Zukunft Deutſchlands aufs 
empfindlichſte dadurch vorausbelaſtet, daß auch 
in der Zeit nach dem Weltkrieg der Geburten- 
rückgang ungewöhnlich ſcharfe Formen annahm, 
viel ſchärfere Formen als in Frankreich oder in 
irgendeinem anderen Land der Welt. 
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Unfer deutfhes DVolf — im 
Reich wie auhb außerhalb der 
Reichsgrenzen — befindet fid, 


biologifh betrabhtet, in einem 
bevenfliben Zuftand der Er. 
fhlaffung feines TCebenswillens; 
es bedroht ſeit drei Jahrzehnten 
ſeinen Beſtand durch Geburten— 
beſchränkung in einem Maße, 
daß man die ernſteſten Befürch— 
tungen für ſeine Zukunft haben 
muß. 
Aber eines gibt uns Hoffnung und Vertrauen, 
daß die verantwortlichen Männer im neuen 
Reich, insbeſondere der Führer ſelbſt, den Ernſt 
der völkiſch-biologiſchen Lage nicht nur erkannt 
haben, ſondern daß ſie auch feſt entſchloſſen ſind, 
dem drohenden Verhängnis der Selbſtvernich— 
fung des Volkes mit allen Mitteln, und wenn 
es fein muß auch mit den ſchärfſten Mitteln, 
entgegenzumirfen. | 


Diefe Aufgabe ift gewaltig. Sie ift im Grunde 
eine Willensfrage und darum eine Erziehungs- 
aufgabe, die das ganze Volk erfaſſen muß; denn 
die tiefften Urfachen der Geburtenbefhränfung 
und des dadurd bedingten Volkszerfalls Tiegen 
nicht auf wirtfchaftlichem und ſozialem Gebiet, fie 
Yiegen im Seeliſchen, im Wandel der Tebens- und 
Meltauffafiung begründet. 


Mit dem machtvoll hervorgebrochenen politi- 
fchen Willen der Nation zur Selbitbehauptung 
muß fi) der biologifhe Wille zur Selbiterhal- 
fung und Meinerhaltung der Art verbinden. 
Dann, aber aud nur dann, kann die Zukunft 
unferes Volkes als fichergeftellt gelten. u 


Es fteht feft, daß nach dem bisherigen Ver— 
lauf der Geburtenentwidlung die Überalte- 
rung unfıres Volkskörpers heute 
fchon als unentrinnbar bezeichnet werden muß. 
Hieraus ergeben fich jelbfiverftändlic auch fief- 
greifende Auswirkungen auf die Beſetzung der 
wehrfähigen Altersklaffen im Laufe der nächften 
Sahre und Jahrzehnte. 

Betrachten wir zunächſt einmal die Alters- 
Flaffe, die für die Nefrufierung vor allem in 
Betracht Eommt, alfo die Männer im Alter von 
20 Sahren, jo ergibt fi) für das Deutfche Reich 
folgendes: 
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Die Zahl der Männer im Alter von 20 Jahren 
im Deutſchen Reich nach den einzelnen Volks⸗ 
zählungen feit 1871. 





Zebendgeborene 







Bum Beitpunft ndge 
der Zählung männlichen 
Zählung lebten... männ- Geſchlechts 
liche Perſonen 
vun aus dem rechts Jim Ge- | 
bezeichneten burt3- | Zahl 
Geburtsjahr jahr 












Gebietsſtand des Reichs vor dem Weltkrieg 


1, Dezember 1871 360 021 1851 | 670 600%) 
1, Dezember 1880 406 490 1860 | 701 500!) 
1. Dezember 1885| 404 599 1865 | 763 900!) 
1, Dezember 1890 447 753 1870 | 805 200%) 
1, Dezember 1900 515 421 1880 | 870 366 
1, Dezember 1910 589 172 1890 | 903 045 


Heutiger Gebiet3jtand des Reichs 

. (ohne Saarland) 
16, Juni 1925... 622 395 1905 
16. Juni 1933.. 607 412 1913 


1) Die Seiamtzahl der Geburten ift nach dem Verhältnis der 
Gejchlechter bei den Geburten von 1872 bi 1880 (105, = — 
auf 100 Mädchen) aufgegliedert worden. —) D. h. 87,3 0.9. 
= en im Vorfriegsgebiet des — iaß 
wie 


921 360°) 
824 300 


In der Zeit vor dem Weltfrieg ift die Zahl 
der 2Ojährigen Männer — einerfeits auf Grund 
einer ftarfen Zunahme der abfoluten Geburten- 
zahl (fiehe letzte Spalte), anderfeits dank der 
DBefämpfung der Sterblichfeit von Zählung zu 
Zählung ftarf angeftiegen. Hatten wir nach der 
Volkszählung von 1871 im damaligen Reichs— 
gebiet 360 000 Männer im Alter von 20 ah» 
ren, jo war diefe Zahl nach der letzten DBor- 
friegszählung (1910) bereits auf 589 000 
und im letzten Vorkriegsjahr bereits auf über 
600 000, 8. h. um mehr als 60 v. H. feit der 
Gründung des Zweiten Neiches angeftiegen. 
Diefer gewaltige Anftieg war, wie geſagt, in 
erfter Linie zu verdanken dem vorausgegangenen 
Anftieg der Geburtenzahl, die fi) von 1851 big 
1890 von 671 000 auf 903 000 männliche Ge- 
burten, d. h. um 35 v. H., erhöht hatte. Der 
Erfolg diefer wachſenden Geburtenzahlen wurde 
aber noch ganz wefentlich verftärft durch die 
energifhe Bekämpfung der Sterblichkeit, ins— 
befondere der Säuglirgs- und Kleinfinderfterb- 
lichkeit. So fommt es, daß — obwohl die Ge- 
burtenzabl von 1851 bis 1890 ‚nur um 
35 9. H. geftiegen ift, die Zahl der 20jährigen 
Männer fi von 1871 bis 1910 um über 
60 9. H. erhöht hat. | 


Auch in den folgenden Jahren ift — dank 


dem voraufgegangenen weiteren Anftieg der Ge 


burtenzahl — die Zahl der 2Ojährigen Männer 
nod) weiter angeftiegen und bat mit dem 
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Geburtennusfelle. 





Geburtenjahrgang 
etwa um das Jahr 


1908, alf» 
1928 mit 


668000 19-20jährigen Män- 
nern den Höhepunft erreiht. 
Don da ab wirfte ſich — ro 


des Rückgangs der Sterblidhfeit 
— der Dorfriegs-Geburtenrüf- 
gang auhb auf die Zahl der 20: 
jährigen aus. 


Immerhin hatten wir nach der Zählung vom 
16. Juni 1925 im Eleineren Neichsgebiet (ohne 
Saarland) 622 000 20jährige Männer, und 
auch nad) der letzten Volkszählung vom 16. Juni 
1933 waren 8 noch 607000 20jährige 
Männer. Auch für 1934 Fonnte man noch mit 
ungefähr der gleichen Zahl rechnen (knapp 
600 000). 


Das waren die fetten Jahre, nun aber folgen 
die mogeren Jahre und es beginnt zunächft ein- 
mal die, Auswirkung des ungeheuren Kriege- 
Während big zum 
Jahr 1934 die Zahl der 20jah- 
rigen Mäannernoh rund 600 000 
betrug, ift fie abgefunfen oder 
wirdfieabfinfen 
im Jahre 1935 auf 465 000 


„ " i335 352 000 
„ „ 1937 „ 31509008 

; (Tiefſtand; Geburtzjahrg. 1917) 
„ 5 IYS8 „— 323839890 
„ 7 9239: .„, 457089 


Die fünf Geburtsjohrgänge 1915 bis 1919, 
aus denen fi) die 20jährigen in den fahren 
1935 bis 1939 refrutieren, werden zufommen 
nur 1,9 Millionen 2Ojährige Männer auf- 
zumweifen haben gegen mehr als 3 Millionen 
in den voraufgegangenen fünf Jahren, und im 
befonderen wird in den fahren 1937 und 1938 
die Zahl der 2Ojährigen nur noch rund bie 
Hälfte des Standes von 1933 betragen, nämlich 
je rund etwas über 300 000. 

Legt man den Tauglichkeitsſatz der Vorkriegs⸗ 
zeit (55 bis 60 v. H. der endgültig Abgefertig- 
fen) zugrunde, fo würden danach in den Jahren 
1937 bis 1939 faum 200 000 20jährige mili- 
tärdienfttauglihe Männer aus den einzelnen Ge- 
burtsfohrgängen zur Derfügung ftehen. Mor- 
malerweife Fünnen bei dem hervorragenden För- 
perlihen Zuſtand der deutfchen Jugend min- 
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deſtens 80 bis 85 v. H. als militärdienſttauglich 
bezeichnet werden. 


Wir ſehen alſo, daß auch in Deutſchland das 
Problem der ſogenannten leeren Jahrgänge 
durchaus ſeine Bedeutung hat, und es wird in 
der Folgezeit nie mehr ganz ſeine Bedeutung 
verlieren. Während in Frankreich 
nah dem Weltfrieg die Gebur- 
tenzahl wieder angefliegen und 
dann faft auf PVBorfriegshöbe 
ziemlich ftabil geblieben if, i ſt 
fie im Deutſchen Reich neun Mo- 
note nah der Demobilmahung 
zwar auch noch einmalannähernd 
auf den VBorfriegsftand ange- 
fliegen, in der Folgezeit aber 
rafh und ununfterbroden abge» 
funfen. Und fo werden auf die 
(eeren Weltfriegsjahrgänge 
feineswegs volle Sriedens- 
jabrgänge folgen, fondern er- 


beblih gefhmälerte Nahfriegs- 


jahrgänge. 


Die Zahl der 20jährigen, wie wir fie im 
vergangenen Jahre noch hatten, wird jedenfalls 
im Laufe der nächſten 20 Jahre — abgeſehen 
von den Jahren 1940/41 — nie wieder erreicht 
werden. Sie wird, wie ſich aus der nachftehen- 
den Berechnung ergibt, um das Fahr 1945 etwa 


555.000 betragen, bis zum Jahre 1953 (Ge 


burtsiahrgang 1933) bis auf 431.000, alfo 
bis auf zwei Drittel des Standes von 1933 
zurüdgehen. In den Jahren 1954 und 1955 
kann — entiprechend der in den Sahren 1934 
und 1935 erfolgten Geburtenzunahme — wieder 
mit etwa 532 000 (1954) und 585 000 (1955) 
19 - 2Ojährigen Männern gerechnet werden. 
Bis zu diefem Zeitpunkt Fann die Entwidlung 
mit ziemlicher Sicherheit beurteilt werden, weil 
die Ausgangsmaffe der Geburtsjahrgänge be- 
konnt if. Für die weitere Zukunft gehen wir 
bis auf weiteres von der Annahme aus, daß 
wir noch 000.66 Millionen auf etwa 68 Mil- 
lionen wachſen (1945), dann aber zurücgehen 
auf 60 Millionen im Jahre 1975 und auf 
47 Millionen am Ende diefes Jahrhunderts. 
Sollte diefe Annahme, die fi für die Zeit 
swifchen 1927 bis 1933 nod als zu‘ günftig 
erwiefen hat, für die weitere Entwicklung ſich 
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als zutreffend erweifen, fo würde die Zahl ber 
2Ojährigen immer mehr zurücgehen bis auf 
365 000 im Jahre 1980, auf 330000 im 
Jahre 1990, auf 290 000 um das Jahr 2000, 
d. b. auf weniger als die Hälfte des Standes 
son 1933. 


Entwicklung der Anabengeburten und der Zahl 


der 2Ojährigen Männer im Deutſchen Neid 


(ohne Saarland). 


Davon 

as u res werden das Alter von 
3 & (im jeßigen Tebten 20 Jahren erreichen 
38 u, am zn a 

ohne Saarland) Zahl Sabre 
1910 861 770 621 600 651 000 | 1930 
1911 838 573 593 796 614 000 | 1931 
1912 839 631 627 939 644 000 | 1932 
1913 824 302 607 412 607 000 | 1933 
1914 815 581 598 230 597 000 | 1934 
1915 619 681 467 842 465 000 | 1935 
1916 463 610 354 467 352 000 | 1936 
1917 421 8ıl 317 630 315 000 | 1937 
1918 429 289 331 020 328 000 | 1938 
1919 609 110 492 770 487 000 | 1939 
1920 799 316 - 647 450 639 000 | 1940 
1921 788 281 629 684 621 000 | 1941 
1922 725 687 582 710 574000 | 1942 
1923 670 024° 553 608 545 000 | 1943 
1924 656 272 550 416 541 000 ! 1944 
1925 666 667 566 009 .. 555000 | 1945 
1926 632 370 540 008 528 000 | 1946 
1927 597 765 519 965 508000. | 1947 
1928 609 052 531 736 | 517000 | 1948 
1929 591 159 517 522 503 000 | 1949 
1930 580 328 516 969 501 000 | 1950 
1931 531 501 470 340 453 000 | 1951 
1932 504 100 457 912 437 000 | 1952 
1933 493 473 — 431 000 | 1953 
1934 611 058 — 532 000 | 1954 
1935 651 000 En 585 000 | 1955 

a ea Be nee De en 

1940 541 000 — 456 600 | 1960 
1950 458 600 — 394800 | 1970 
1960 419 700 — 365 000 | 1980 
1970 375 200 — 329 700 | 1990 
1980 322 700 — 292 300 | 2000 


Ich darf daran erinnern, daß hierbei der 


Berechnung der Geburtenentwiclung die An- 
nahme einer Fonftant bleibenden Fruchtbarkeits⸗ 
ziffer zugrunde gelegt iſt, wie ſie etwa dem 
Stande von 1933 entſpricht. | 


Sollte jedoch eine günftigere Annahme Gül- 
tigfeit behalten oder wieder befommen, follte 
es gelingen, den im Jahre 1934 erfimals 
wieder erzielten Geburtenanftieg auf bie Dauer 
u behaupten, fo würde efwa vom Sabre 1955 
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ab dauernd mit einer Zahl von rund 500 000 
Männern im Alter von 20 jahren gerechnet 
werden Fünnen, alfo auch dann nur mit einer 
Zahl, die um rund ein Sechftel Fleiner wäre als 
fie im Jahre 1934 noch war. 


Dorgleiche mit dem Ausland, 


In diefem Zufammenhang fer zum Vergleich 
mit dem Deutfchen Meich auf den gegenwärtigen 
Deftand und die vorausfichtlihe Meiterentwic- 
lung der Nefrutierungsbafis in den drei größten 
Kontinentalftiaaten Europas, in Großbritannien 
und in Japan bingewiefen. Die für diefen 
Dergleich notwendigen Unterlagen und Berech— 
nungen find in den folgenden Überfichten zu- 
fammengeftellt, und zwar für Italien, Franf- 
reich, England, Rußland und Japan. Das 
Ausgangsmaterial der Derechnungen über die 
Fünftige Entwicklung der Zahl der 2Ojährigen 
jungen Männer ift nicht in allen Ländern glei 
artig und gleichwerfig. 


1. Italien. 


In Dtalien kann man, wie beim Deutfchen 
Meich, von der Stärfe der einzelnen Geburts- 
jahrgänge der jahre 1910 bis 1934 (Zahl der 
Knabengeburten) ausgehen. Die  italienifche 
Volkszählung vom 21. April 1931 gibt — 
ähnlich wie im Deutfchen Reich die Volks— 
zählung vom 16. uni 1933 — genaue Unter- 
lagen über die Zahl der am Zählungstag aus 
den einzelnen Geburtsjahrgängen noch vorban- 
denen Überlebenden. Mit Hilfe der neuen 
italieniſchen Sterbetafel (1930 — 1932) Eonnte 
nun berechnet werden, wieviel von den in den 
Jahren 1910 bis 1934 geborenen Knaben das 
Alter von 20 fahren erreicht nn bzw. noch 
erreichen werden. 


Der Höchſtbeſtand an 20jährigen wurde in 


Italien bis jeßt im Jahre 1930 feftgeftellt mit 


425 000 20jährigen Männern (im Deutfchen 
Reich 651 000). Der Kriegs-Geburtennusfall 
wirft fih natürlich auch in Italien aus, aber 
bei weitem nicht fo ftarf wie in Deutichland 
und in Franfreih. Die geringfte Zahl on 
2Ojährigen Männern ift in Italien im. Dahre 
1938 mit rund 240 000 (Deutfches Reich 
1937: 315 000) zu erwarten, dann aber fleigt 
ihre Zahl mit dem erſten Nachfriegsjahrgang 
wieder an auf 455 000 im Jahre 1940 (Deut- 
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fhes Reich: 639 000), um entiprechend dem 
auch in Dtalien feftzuftellenden, aber fehr all— 
mählichen Geburtenrüdgang langſam zurüczu- 


gehen bis auf rund 401 000 im Jahre 1954; 


im Deutſchen Reich wird die nach den bisherigen 
Nachkriegs⸗Geburtsjahrgängen niedrigfte Zahl 
an 2Ojährigen. Männern im Jahre 1953 mit 
431 000 erreicht werden, d. i. ungefähr die 
gleiche Zahl wie in Dtalien! 


Entwicklung der Kuabengeburten und der Zahl 
der 20jährigen Männer in Italien. 








Lebendgeborene Davon 


Knaben im 


— —— Hiedten am | worden bzw. mer- 
früheren | jetzigen | 01, April | den das Alter von 
— — 12 4993 20 Sahren erreichen 
wr cy 4 EEE WEST 


1910 | 586 735 424 618 | 426400 | 1930 





Geburts» 5 
jahrgang 








jind 20 Fahre alt ge⸗ 


1911 
1912 
1913 
1914 


1915 
1916 
1917 
1918 
1919 


1920 


1921 
1922 
1923 
1924 


1925 
1926 
1927 
1928 
1929 


1930 


1931 | 


1932 
1933 
1934 


In Großbritonnien kann die Berechnung von 


561 559 
581 834 
574 846 
570 864 


568 204 
452 304 
355 626 
328 707 
395 934 


596 014 
574 292 


577 700 
567 125 


602 306 
591.109 
576.946 


568 526 


560 225 
560 951 
552 163 
532 105 


1559016 


525 385 
508 391 
510 400 
503 800 


392 939 
418 940 
420 099 
411095 


402 584 
316415 
255 057 
244 584 
305 367 


465 804 


453 258 


457 386 
456 000 
450 405 


455 207 
448 393 
456 996 
449 085 
448 775 


511493 


DE! 


393 000 
4177 300 
417 000 
406 800 


397 200 


311500 
250 500 
239 890 
298 800 


454 900 


441 800 
444 900 
442 500 
436 000 


439 400 
431 200 
437 200 
426 500 
420 000 


445 400 


. 1418 600 


405 000 
406 600 
401 466 


2. Großbritannien. 


der Volkszählung 1931 ausgehen. 


1931 
1932 
1933 
1934 


1935 


1936 
1937 
1938 
1939 


1940 


1941 
1942 
943 
1944 


1945 


1946 
1947 
1948 
1949 


1950 


1951 
1952 
1953 
1954 


Während im Jahr 1934 rund 392 000 
2Ojährige Männer in Großbritannien vor- 
handen waren (im Deutfohen Reich 597 000), 
wird in Auswirkung des freilich verhältnismäßig 
geringen Kriege-Geburtennusfalls ihre Zahl bis 
1937 auf 297000 (im Deutfchen Reich 
315 000) abfinfen, um 1940 nochmals auf 


“ 
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433 000 (im Deutfchen Neid) 639 000) anzu- 
fteigen. Won da ab wird die Zahl der 20jäh— 
rigen Männer in Großbritannien in Auswir- 
fung des fcharfen Nachkriegs⸗Geburtenrückgangs 
— ebenfo wie im Deutfhen Reich — mit ge- 
ringen Schwonfungen faft ununterbrochen ab» 
finfen, um 1953 den bis jest erkennbaren 
tiefften Stand zu erreichen mit einer Zahl, die 
bereits ebenfo niedrig fein wird, wie die Zahl 
der 2Ojährigen Männer, die fih 1937 aus dem 
Kriegsgeburtenjahrgeng 1917 ergeben wird 
(1953: 297 000 gegen 431 000 im Deutfchen 
Reich). 


Entwicklung der Zahl der 20jährigen Männer 
in Großbritannien. 









Davon find 20 Jahre alt ge- 
worden bzw. werden das Alter 
von 20 Jahren erreichen 


ee 
Ä männlichen 
Alterzjahre — am 

26. 4. 1931 





19—20 387 484 386 312 1931 
18—19 390 766 388 476 1932 
17—18 389 446 386 160 1933 
16—17 396 164 391 928 1934 
15—16 364 814 360 201 1935 
14—15 348 642 343 648 1936 
13—14 | 301 644 296 870 1937 
12—13 309 798 304 458 1938 
11—12 432 526 424 465 1939 
10—11 442 368 433 474 1940 
9—10 416 364 407 313 1941 
8—9 : 385 701 376 598 .1942 
7—8 377 853 368 109 1943 
6—7 365 616 355 247 1944 
5—6 361 712 347 212 1945 
4—5 351 072 337 845 1946 
3—4 341017 327 530 1947 
2—3 342 137 326 344 1948 
'1—2 341 033 320 036 1949 
vl 348 553 314 422 1950 
Geburt3- | Lebendgeb. 
jahre Knaben 
1931 370 537 321 783 1951 
1932 360 986 313 462 1952 
1933 341 496 296 516 1953 
1934 352 288 305 911 1954 


3. $ranfreid. 

Für Frankreich liegen zwar die Zahlen über 
die in dem einzelnen Jahren (1911 bis 1934) 
geborenen Knaben vor; die Umrechnung auf ben 
heutigen Gebietsftand Frankreichs ift aber nicht 
ganz zuperläffig, da während der Kriegsjahre 
die Stotiftif der Bevölkerungsbewegung nur in 
77 Departements durchgeführt wurde. Kür 


J$. 


die letzten drei Jahre Tiegt in 
Sranfreib noch Feine Gliede- 


rung der Lebendgeborenen nad 


dem Geſchlecht vor. Der Haupfmangel 
bei den Berechnungen für Frankreich liegt aber 
in der ungulänglichen Altersgliederung, die bei 
der Volkszählung 1931 gegeben wurde (Zu- 
fammenfaffung der 10- bis 15jährigen und der 
15, big 2Ojährigen je in einer Summe). Aud) 


die Sterbetafel, die den Berechnungen zugrunde 


gelegt werden mußfe (1920 — 1923), iſt Thon 
ftarf veraltet. Man wird darum die Ergebnifle 
binfichtlic des zu erwartenden Beſtandes an 
2Ojährigen Männern für Sranfreih als Min- 
deftzahlen betrachten müflen. In den Zahlen 


- find (ebenfo wie bei den anderen Ländern) auch 


die Naturaliſierten und Ausländer mitenthalten, 
die in Sranfreich zahlenmäßig eine erhebliche 
Rolle fpielen. Bei der Volkszählung 1931 
wurden in Sranfreih unter der männlichen 
Bevölkerung 154423 Moturalifierte und 
1655 962 Ausländer gezählt. Davon gehörten 
zu den Geburtsjohrgängen 1911 bis 1930: 
23 480 Naturalifierte und 374 136 Ausländer. 
Andererfeits Yebten gleichzeitig 2,5 Millionen 
bier nicht mitgezählte Franzoſen (beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts) in den Kolonien und im Ausland — 
ungerechnet die Eingeborenen in den Kolonien. 


Der Höchſtbeſtand an 20jährigen Männern 


wurde in Frankreich bisher im Jahre 1932 mit 


338 000 (Deutfches Neih 1932: 644 000) 
erzielt. Der Tiefftand innerhalb der jogenannten 
eeren“ Iahrgänge wird in Frankreich in den 
Jahren 1936/37 eintreten mit rund 170 000 
(Deutfches Reich 315 000). Das Jahr 1940 
bringt auch in Franfreic wieder einen Anftieg 
auf rund 374 000 (Deutſches Neid 639 000). 


Diefe Zahl wird, da die Geburtenziffer in 


Sranfreih — abgeſehen von einem gewilien 
Rückſchlag, der ja auf die abnorme lber- 
höhung nah Schluß des Weltkrieges zunächſt 
fommen mußte und überall gefommen iſt — 
ungefähr gleichgeblieben iſt, nur ganz geringfügig 
zurückgehen bis auf rund 300 000. Zu Beginn 
der 50er Jahre diefes Jahrhunderts, in den 
Jahren 1953/54, wird allerdings, infolge des 
etwas fhärferen Geburtenrüdgangs der Jahre 
1933/34, die Zahl der 2Ojährigen Männer in 
Frankreich etwas unter die 300 000⸗Grenze ab⸗ 
ſinken, während ſie im Deutſchen Reich im 
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Jahre 1953 ihren vorerft niedrigften Stand 
mit rund 431 000 erreichen wird, von dem aus 
fie aber 1954 auf 532 000, 1955 auf 585 000 
‚onfteigen wird. 


Entwicklung der Knabengeburten und der Zahl 
der 2Ojährigen Männer in Frankreich. 








Davon 
a2 | Lebendgeborene i . 
a5 muaben Tom find 20 Sahre alt ge 
30 i . worden bzw. werden 
SE j[Deutigen Gebiet] Tebten am das Alter von 
8.8 Frankreichs) 8. März 1931 | og Jahren erreichen 


Bahl im$ahre 








Ukraine nad dem Stand von 1925/26 an (für 
die ganze Somjetunion liegt Feine Sterbetafel 
vor), jo kommt man zu einer ungefähren Vor— 
ftelung über die vorausfichtliche Zahl der 20- 
bis 2ljährigen Männer, wie fie fi) im Laufe 
der letzten Jahre entwidelt hat und wie fie ſich 
vorausfichtlid etwa bis zur Mitte diefes Jahr— 
hunderts entwiceln wird. 


Altersgliederung 1926 und Entwidlung der 
Zahl der 2Ojährigen Männer in Rußland 


en un En — En EEE EEE TEE GE — — — — — 
5 >” 3 * — — — == — 7 — 5 





1911 401 978 322 000 | 1931 
1912 407 495 338 000 | 1932 
1913 404 294 1536 421 | 334 000 | 1933 
1914 321 000 324 000 | 1934 
1915 211 000 205 000 | 1935 
1916 170 000 171 000 | 1936 
1917 184 000 177 000 | 1937 
1918 215 000 1183 348 | 205 000 | 1938 
1919 259 000 226 000 | 1939 
1920 429 265 374 000 | 1940 
1921 415 584 373 373 | 362 000 | 1941 
1922 388 986 357 528 | 346 000 | 1942 
1923 390 403 352 646 | 340 000 | 1943 
1924 385 263 347 720 | 335 000 | 1944 
1925 394 392 355 249 | 341000 | 1945 
1926 392 082 350 741 | 335 000 | 1946 
1927 379 677 345 633 | 329 000 | 1947 
1928 383 663 - 345 352 | 327 000 | 1948 
, 1929 372 984 243 640 | 322 000 | 1949 
1930 382 204 360 440 | 328 000 1950 
1931 374 690 — 307 000. | 1951 
1932 368 965 — 302 000 | 1952 
1933 348 686 — 286 000 | 1953 
1934 345 909 — 1954 


| 283 000 


4. Rußland. 








Im Dahre 1926 ftanden im Alter 








20—21 
19—20 


18—19 1 614 633 1 596 800 1928 
17—18 1563 576 . 1539 100 1929 
16—17 1 788 268 1 752 900 1930 
15—16 1 808 249 1 765 600 1931 
14—15 1 802 235 1753 100 1932 
13—14 1 854 539 1 797 300 1933 
12—13 2177 160*) | 2102 100 1934 
11—12 1 346 591 1 295 000 1935 
10—11 1 462 768 1400 500 1936 
9—10 1 163 746 1108 300 1937 
8—9 1673 862 1583 700 1938 
7—8 1 486 618 1 395 200 1939 
6—7 1 531 029 1422 600 1940 
5—6 1 794 614 1 645 300 1941 
4—5 1 824 399 1 643 300 1942 
3—4 2279 212 2 003 500 1943 
2—3 2 216 659 1 831 900 1944 
1—2 2285 192 1 826 500 1945 
0—1 2 632 094 2 003 200 1946 


(UdSSR.). 


von Jahren männliche Perſonen 


1638 895 
1358 096 









1638 900 
1 350 200 


Davon find 20 Jahre alt ge- 
worden bzw. werben Das Alter 
von 20—21 Jahren erreichen 


im Jahre 


1927 


Noch mangelhafter find die Unterlagen, die 
für Rußland vorliegen. Hier fehlt eine genaue 
Geburtenftatiftif, die Auffhluß geben Fönnte 
über die Stärfe der einzelnen Geburtsjahrgänge. 
Als Ausgangsmaterial kommt lediglich die 
Altersgliederung in Betracht, wie ſie erſtmals 
und bis jetzt letztmals für das Gebiet der ganzen 
Sowjetunion (UdSSR.) im Jahre 1926 feſt— 
geſtellt worden iſt. Für die Berechnung der 
vorausſichtlichen Entwicklung der Zahl der 
20jährigen Männer ſtand ſomit als Ausgangs— 
material lediglich das Ergebnis der Volks— 
zählung 1926 zur Verfügung. In der erſten 
Spalte der folgenden Überficht ift die Beſetzung 
der einzelnen Altersjahre von O bis 21 nad 
den Stand von 1926 für dag männliche Ge- 
ſchlecht aufgeführt. Wendet man nun auf diefe 
Zahlen die Ergebniffe der Sterbetafel für die 
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*) Ob dieje Zahl den Tatjachen entipricht oder ob der etwas 
fprunghafte Anftieg auf Ungenauigfeiten bei der ruſſiſchen 
Volkszählung zurückzuführen iſt, kann von Hier aus nicht ent- 
ihieden werben, 


Der bisherige Höchftbeftand an Männern von 
20 bis 21 Jahren ift im Jahre 1934 mit 


2,1 Millionen (Deutfches Reich rund 600 000) 


erreicht worden. Der Tiefftand wird in Aus- 
wirkung des Kriegs-Öeburtenausfalls im Jahre 
1937 mit 1,1 Millionen (Deutſches Reich 
315 000) erreicht werden. Bis zum Jahre 1940 
fteigt die Zahl wieder an auf 1,4 Millionen 
(Deutfhes Reich 639000). Sie gebt 
aber dann — im Gegenfoas zu 
Mittel, und Wefteuropa und vor 


allem im Deutfben Reich — von 


bier ab niht wieder zurüd, fon- 
dern fleigt, wenn auch unter ge- 


36 


wiffen Shwanfungen, im Taufe 
der folgenden Jahre noch an, um 
mit über 2 Millionen im Jahre 
1946 den bis jest erfennbaren 
Söhftftand zu 
ſches Neid 1946:528000). 


FRISTEN 


Die Berechnungen für Dapan beſchränken ſich 
auf dag Gebiet des japaniſchen Kernlandes, d. h. 
des Gebietes, das auf einer Fläche von 382 000 
Quadratkilometer (Deutfches Reich 472 000 
Quadratkilometer) ebenfoviel Einwohner zahlt 
wie das Deutfche Reich. | 

Die vorläufige Höchftzahl von 20jährigen 
Männern ift in Iapan im Jahre 1934 erreicht 
worden mit 660000. Im Deutfhen Neid) 
betrug bei gleicher Einwohnerzahl, aber grund» 
verfchiedenem Altersaufbau, die Zahl der 
2Ojährigen Männer im Jahr 1934 nur 
597 000. Auch in Iapan brachte der Weltkrieg 
einen allerdings geringfügigen Geburtenausfall, 
und infolgedeffen geht nach 1934 die Zahl der 
2Ojährigen Männer etwas zurück, fie erreicht im 
Jahr 1939 vorausfihtlih ihren 
tiefften Stand mit freilich immer noch 
606 000 2Ojährigen Männern, während fie im 
Deutfchen Reich im Jahr 1937 bis auf 315 000 
abfinfen wird. Auf das Dahr 1939 mit dem 
vorausſichtlich tiefſten Stand der Zahl der 
2Ojährigen Männer in Japan folgt unmittelbar 
im Jahr 1940 ein zweiter Höchftftand mit rund 
740 000 2Ojährigen Männern (Deutſches 
Reich: 639 000). In den folgenden Dahren 
wird fi) — dank der Stabilität der japanifchen 
Geburtenziffern. — die Zahl unter gewillen 
Schwankungen ungefähr auf diefer Höhe halten 


erreihen (Deut, 





und gegen Mitte des Tahrhunderts ſogar noch 
etwas anfteigen, um im Jahr 1952 einen 
dritten Höhepyunft bei 775000 


20Ojähbrigen zu erreihen, wäh- 
Entwicklung der Zahl der 2Ojährigen Männer 


in Japan (Sapan i. e. ©.). 








: z Davon find 20 Jahre alt ge 
Alters⸗ Zahl der männ-| worden bzw. werden das Alter 
jahre lichen Perſonen von 20 Fahren erreichen 

am 1. 10. 1925 


Zahl | im Jahre 
14—15 652 869 621 821 1931 
13—14 637 458 652 426 1932 
12—13 694 727 657 255 1933 
11—12 699 259 659 509 1934 
10—11 676 678 636 187 1935 
9—10 688 670 645 256 1936 
8—9 675 149 630 110 1937 
7—8 665 422 618 186 1938. 
6—7 655 769 605 963 1939 
5—6 806 161 739 688 ° 1940 
4—5 764 245 693 864 1941 
3—4 794 814 709 677 1942 
2—3 803 695 698 369 1943 
1—2 831 914 .. 688 357 1944 
0—1 965 811 728 693 1945 
Geburt3- | Lebendgeb. 
jahre Knaben 
1926 1081 793 750 072 1946 
1927 1 048 946 127 297 1947 
1928 1 090 702 756 249 1948 
1929. 1 058 666 734 037 1949 
1930 1069 551 741 584 1950 
1931 1073 385 744 242 1951 
1932 1117 954 775 145 1952 
1933 1 087 688 754 159 1953 


rend gleichzeitig in den mitftel- 
und weſteuropäiſchen Ländern um 
dieſe Zeit der tiefſte Stand in 
der Zahl der 20jährigen Männer 
erreiht werden wird (Deutfdhes 
Reihb 1952: 437000). 


Zufammenfoffung. 


Saft man die Ergebniffe diefes Vergleichs materials zufammen, fo beträgt die Zahl der 
2Ojährigen Männer in: 








Deutiches 
Reich 





Italien 













417 000 


ee son. | 644 000 

94, —. iss} Ber 407 000 
1097. 315000 | « 251.000 
198... . 639 000 455 000 
IE 528 000 431 000 
1053... a 431 000 407 000 
en ‚| 532 000 401 000 
BE. sonne. | 585.000 

J7 


Groß⸗ 
britannien 





388 000 




















Rußland 


Frankreich (MHSCH). 


Japan 





















1753 000 652 000 










338 000 
392 000 324 000 2102 000 660 000 
297 000 177 000 1 108 000 630 000 
433 000 374 000 1 423 000 740 000 
338 000 335 000 2 003 000 750 000 
297.000 286 000 754 000 
306 000 283 000 
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Wie fi aus dem Gefagten ergibt, unterliegt 
die natürliche Bevölferungsgrundlage der Wehr- 
fraft in den meiften mittel- und weſteuropäiſchen 
Ländern im Laufe der nächſten zwei Jahrzehnte 
einer gewiffen Schrumpfung, die fi) als unaus- 
weichliche Folge des voraufgegangenen Geburten» 
ſchwundes ergibt. Da unter ollen 
größeren - Ländern der Erde 
Deutſchland — Fängft niht mehr 


Sranfreihb — in den letzten Dahr- 


sehnten bis einfhlieglihb 1933 
den ſchärfſten Geburtenrüfgang 
und den fhlimmfien Geburten- 
tiefftand aufzumweifen hatte, muß 
damit gerechnet werden, daß 
a uch bier der Nüdgang der als 


Hauptträger der Wehrfraft in 


Betracht kommenden DBevölfe- 
rungsſchicht am ſtärkſten ſein 
wird. Das iſt zunächſt unwider— 
ruflich, denn der Geburtenrück— 
sang von 30 Jahren kannnicht 
ungefhbehben gemadht werden. | 

Nun ift allerdings in neuefter Zeit ein er- 
freulicher Umſchwung in der deutichen Bevölke— 
rungsentwiclung zu verzeichnen. Noch laßt ſich 
darüber nichts Endgültiges fagen, aber immerhin 
find erfreuliche Zeichen der Hoffnung feftzu- 
ftellen. Die Zahl der Ehefchließungen, die im 
letzten Jahr der Staats- und Wirtſchaftskriſis 
vor dem politischen Umſchwung, im Jahr 1932, 
im Deutſchen Reich (einfchl. Saarland) bis auf 
517000 zurüdgegangen war, ift nach der 
Machtergreifung durd die narionalfozialiftifche 
Bewegung in ſtarkem Aufftieg begriffen. Sie 
betrug: 

1932: 517.000, 1933: 639 000, 
1934: 739 000, 1935: 651 000. 


Gemeflen an dem Stand von 1932 wurden 
im Dahr 1933 um 122 000 oder 24 v. H. mehr 
Ehen gefhloffen und im Jahre 1934 gegenüber 
dem erhöhten Stand von 1933 wiederum 
100 000 oder 16 v. H. mehr Ehen gefchloffen. 
Das ift eine Zunahme ohne Bei— 
Ipiel in der deutfhen und aus— 
ländifhen Bevölferungsfiatiftik 
Freilich kann diefe Zunahme nicht etwa fo 
weitergehen. Vielmehr muß mit einem Nüd- 
ſchlag in den nächſten Jahren gerechnet werden, 
weil die während der Wirtfchaftsfrifis auf- 
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gefchobenen Eheſchließungen jet fchon faſt 
reftlos nachgeholt find und weil außerdem von 
1935 ab die ſchwachbeſetzten Kriegsjahrgänge 
das Hauptfontingent der Heiratskandidaten 
ftellen werden. | 

Die Zahl der Geburten, die 1933 im Deut: 
Then Reich (einfhl. Saarland) mit 971 000 
oder 14,7 aufs Tauſend der Bevölkerung ihren 


Tiefftand erreicht hatte, ift im Dahre 1934 nad 


langer Zeit zum erftenmal wieder angeftiegen, 
und zwar gleich um 226 000 oder 23 v. H. oder 
rund ein’ Viertel, nämlich auf 1 197 000 oder 
18 aufs Zaufend der Bevölkerung. Im Dahre 
1935 bat fie fi) weiter erhöht auf 1 261 000 
oder 18,9 aufs Taufend der Bevölkerung. 

Das ift ein hocherfreuliches Ergebnis, wie 
man e8 vor wenigen Dahren Faum zu erhoffen 
wagte, ein Ergebnis, auf das das national. 
ſozialiſtiſche Deutſchland um fo mehr ftolz fein 
kann, als in diefen Zahlen — unbenbfichtigt und 
unaufgefordert — ein ftarfes Vertrauen "in die 
Staatsführung, in die politifche und wirtfchaft- 
liche Zukunft zum Ausdruf fommt. 

Gleichwohl muß man fi hüten, diefe Ergeb- 
niffe — fo erfreulich und bedeutfam fie find — 
in ihrer Tragweite zu überſchätzen. Noch find 
wir weit entfernt von einem „Geburtenſieg“. 
Denn aub die ftarfe Zunahme 
der Geburtenzahl von 1934 und 
1935 reicht noch lange niht aus, 
um den Geburtenfehlbetrag un- 
ferer Lebensbilangauszugleiden 
und damit den Beftand unferes 
Volkes biologifh zu fihbern. Da- 
zu wäre — gemeſſen an dem 
Ziefftand von 1933 — eine Zu- 
nabme der Geburtenziffer um 
rund 45 v. 9. erforderlid. Die 
tatfächliche Zunahme betrug aber „nur“ 23 0.9. 
Es bleibt ſonach in unferer Lebensbilann — 
gemeflen am Beltandserhaltungs-Soll — im 
Dahre 1934 noch immer ein Geburtenfehlbetrag. 
son etwa 18 9. H., und auch 1935 noch von 
15 v. 9., und folange diefer nicht völlig und 
dauernd ausgeglichen ift, befinden wir uns auf 
der fchiefen Ebene, im Zuftand. völfifcher Unter- 
bilanz. S 

Diefe Sachlage, die ich in meiner Schrift 
„Bevölkerungsentwicklung im Dritten Neid. 
Tatſachen und Kritik“ näher behandelt habe, 
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wird vielfach nicht richtig erkannt und beurteilt. 
So hat beifpielsweife vor einiger Zeit der 
„Popolo d'Italia“, das Blatt Muflolinis, an 
hervorragender Stelle einen Auffas über die 
neuefte deutfche Bevölkerungsentwicklung ges 
bracht, der nad) Stil und Aufmachung offenbar 
aus der Feder des Duce flammte. In diefem 
Aufſatz wurden die bewölferungspolitifhen Er- 
folge der nationalfozialiftifchen Regierung mit 
großer Anerkennung hervorgehoben und daraus 
der Schluß gezogen, daß, wenn die Entwidlung 
fo weitergehe, das Deutfche Reich in vier Dahren 
bereits 70 Millionen und noch vor 1950 
80 Millionen Einwohner haben werde, eine 
Bevölferungsmaffe, die einen gewaltigen Drud 
auf alle Grenzen und eine ftarfe Anziehungskraft 
auf die Deutfchen außerhalb der Meichsgrenzen 
ausüben werde. Wie ich in der vorerwähnten 
Schrift eingehend nachgemwiefen habe, ift — man 
kann vielleicht fagen: leider — Fein Grund zu 
einer ſolch opfimiftifhen Prognofe vorhanden; 
denn wir haben immer noch ein Geburtendefizit 
in unferer Lebensbilanz, und zudem bleibt es 
fraglich, ob die günftige Entwicklung von 1934 
und 1935 von Dauer fein wird. Iſt doch 
beifpielsweife [bon in der zwei. 
ten Hälfte des Dahres 1935 in 
der Gefamthbeit der deutſchen 
Großftädte die Geburtenfurpve 
[bon wieder unter den Stand 
Desentfprebenden ee im 





Jahre 1934 abgefunfen Eine Be 
völferungssahl von 80 Millionen aber könnte 
jedenfalls innerhalb der heutigen Neichsgrenzen 
bis zum Jahre 1950 nur dann erreicht werden, 
wenn die jährliche Geburtenzahl, die im Jahr 
1934 1,20, 1935 1,26 Millionen betrug, auf 
2 Millionen und darüber anfteigen würde, eine 
Erwartung, die ernfthaft nicht in Betracht ge- 
zogen werden fann. Aber felbft, wenn diefe 
utopifch zu nennende Zahl eintreffen würde, fo 
hätten wir zunächſt einmal bis zum Dahre 1950 
nur eine Zunahme an Kindern (flott rund 
15 Millionen wären e8 dann 25 Millionen 
Kinder im Alter von unter 15 Dahren), aber 
noch nicht an wehrfähigen Männern. Die Zahl 
der wehrfähigen Männer ift für die nächſten 
20 Jahre, alfo mindeftens bis 1955, beſtimmt 
durch die Geburtenentwidlung der letzten 20 
Dahre, die im Zeichen eines ungewöhnlich fchar- 
fen Geburtenfchwundes ſtand. Wenn jest die 
erften Anzeichen für die Überwindung diefer 
ungeheuren Geburtenſchwäche feftzuftellen find, 
fo bedeutet das noch lange feinen Druck auf die 
Grenzen und Nachbarländer oder gar Gefähr- 
dung des Friedens, fondern, fo hoffen wir, die 
Befinnung des deutfchen Volkes auf feine natur- 
und goftgegebene Aufgabe, ſich felbft am Leben 
zu erhalten, Deutfchlond dem deutſchen Volk 
und das deutfche Volk dem Deurfchen Meich zu 
erhalten für alle Zeiten. Das aber ift fein 
Kriegs, fondern ein Friedengziel. 


Entwicklung der Beburtenzahl 1913 bis 1933 
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Türkenkrieger: 
nad einer Darftellung A. Dürers gezeihn. von Prof. Tobias Schwab 


Seit dem Sinfen einer gefchloffenen, ftarfen 
Macht in der deutſchen Mitte Europas hat 
die euro päiſche Sicherheit ebenfofehr 
gelitten, wie das Leben des deutfchen Volkes. 
Mit dem Zufammenbrudh der großen deutfchen 
Kaiſermacht im 13. Jahrhundert ift ein unrubi- 
ger und zerriffener Zug in die Geſchichte der 
europätfchen Dölfer gekommen. Mur dann, 
wenn die deut ſche Staatsmacht ein- 
heitlic) und unabhängig die Wehrfräfte Deutfch- 
lands zufammenfaßte, hat in der Gefchichte die 
deutſche Arbeit ihren Frieden gehabt. Und nur 
dann haben auch die Völker Europas ein 
ruhiges Daſein genoffen und Schuß vor den 
Angriffen des Oftens gehabt. 


Der Kreis der europäifchen Völker mußte ja 
ftets einen Angriff von Aſien ber befürchten. 
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Dieje Angriffe Fonnten nur durd en Europa 
zurücgefchlagen werden, das einen feften 
Kern in einem ftarfen Deutfd- 
land hatte. Heinrich I., der Gründer des 


deutſchen Staates, vermochte fo die Ungarn ernft- 


haft zurüczumweifen. Sein Sohn Otto der 
Große ftillte im Jahre 955 endgültig ihre ge- 
fährlihe Unraft. Die aufftrebende deutſche 
Koifergewalt hat dann dem mittelalterlichen 
Europa einen feften Machtkern gegeben. So 
haben die deut ſchen Kaifer in Italien 
die Iangobardifchen und normannifchen Staats- 
bildungen von Mitteleuropa ber durchſetzt und 
auf lange Zeiten zur Abwehr der Araber (Sara- 
zenen) befähigt. Das natürliche Gewicht der 
Kaifergewalt hat auch die Polen, Ungarn und 


Balkanſlawen gehalten und fie in den Stand 


gefeßt, nme mongoliſch⸗tatariſche 
Einfälle abzumeifen. 


Dur die fiedlerifche und kulturelle Arbeit 
der mittelalterlichen deutſchen Oftwande- 
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rung ift die europäifehe Kulturzone im Often 
gehoben, durchfeßt und nad Aſien hin abgeftügt 
worden. Seit dem 10. Jahrhundert ift fo 
naturhaft-ungefchichtlicher Boden am weftlichen 
Rande Aliens der europätfchen Kultur und der 
europäifchen Geſchichte aufgefchloffen worden. 

In der Schlacht bei Liegnik, am Rande 
des deutſchen Machtgebietes, wurde 1241 der 
große gefährlihe Tatarenfturm Batu- 
Khans, der Rußland auf lange Zeit für Aſien 
erobert hatte, aufgefangen. Er hat fi dann 
vollends an der deutfeh-böhmifchen und üfter- 
reichifchen Grenzwacht fotgelaufen. 

Als Schließlich die deutſchen fürftlichen Sonder- 
gewalten -feit dem 14. Jahrhundert endgültig 
ſtärker wurden als das wehrhafte Kaiferfum, 


welches das deutſche Leben von innen her geſtützt 


hatte, da Eonnten fih afintifhe Kräfte 
ftärfer und fchädlicher gegen den Beſtand 
Europas auswirken. Der unfelige Nie⸗ 
dergang der deutſchen Reichs— 
gewalt, die gleichzeitig dem Machtftreben des 
Papfttums und dem. verblendeten Sondergeift 
der deutſchen Fürften und Stände erlegen war, 
traf auch die Sicherheit Europas und zulegt die 
ſelbſtſüchtigen deutſchen Einzelfräfte ſelbſt. — 
Das Deutſche Reich ließ es zu, daß die Tür ken 
Kleinaſien und ſeit 1389 den Balkan 
beſetzten und das o ſtrömiſche Reſtreich 
in Konſtantinopel zerſtörten (1453). 
Ebenſo fanden die Kaiſer ſich damit ab, daß der 
tatariſch⸗ruſſiſche Druck auf Polen 
und die Karpaten⸗Länder ſich immer wieder er- 
neuerfe. 


Das Deutſche Reich verzehrte ſich in 
inneren Gegenſätzen, wie ſo oft in 
der deutſchen Geſchichte, und verſäumte darüber 
den notwendigen Schutz ſeiner Grenzgebiete. 
Dieſes Verſäumnis zeitigte furchtbare Folgen 
für den Leib Europa und für fein altes blühen- 
des Herz Deutfchland, als feit 1448 die Türfen 
zur. allgemeinen Dffenfive auf die europäiſchen 
Nationen übergehen. Der deſpotiſch regierte 
Kriegerfiant der Zürfen (Osma- 
nen) war nad feinem ganzen Wefen darauf an- 
gelegt, fi) unter verheerenden, immer wieder 
anflutenden Kriegszügen gegen die „un- 
gläubigen” Länder Europas aus 
zudehnen. Da das Türkiſche Reich eine immer 
ichlagbereite tapfere Militärmacht hatte, wor feit 


27 


feinem Erfcheinen in Europa die früher nur zeif- 
weife auftretende Gefahr der Dunnen-und 
Tataren-Züge zu einer fländigen Be— 
drohung Europas geworden. (Selbſtverſtändlich 
bezieht fi) die Darftellung der Türkeneinfälle 
des 15. bie 18. Jahrhunderts nicht auf die 
moderne QTürfei, die fi jo ſeit Menfchenaltern 
völlig gewandelt hat.) 

Die vorbrehende afiatifche Steppe hatte im 
Sultansreiche fefte Ausfall- und Lagerftellungen 
bezogen. Durch fein aſiatiſches, durchaus europa⸗ 


feindliches Weſen wurde das türkiſche Krieger⸗ 


volk damals zu einer tödlichen Gefahr für Un. 
garn, Deutfhland, Rußland, 


Polen, Italien und Spanien. Durd 


Deutſchlands innere Uberfremdung von Rom 
her und durch feine ſelbſtverſchuldete Wehr- 
ſchwäche erft geriet Europa feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert in diefe gefährliche Lage. 

Aus diefer  bedrücfenden Situation heraus 
entftanden für die machtpolitiſche Entwid- 
Yung Europas neuartige, ſehr gefährliche 


Spannungen. Diefe Spannungen follten befon- 


ders von der Macht benust werden, die ſich 
auf Koften der europäifchen Wohlfahrt und zum 


Schaden Deutfchlands und Dtaliens bereichern 


wollte: von Frankreich. Zu gegebener Zeit 
follte Sranfreih das gefährliche Gewicht des 
afiatifc, verwurzelten Türkenreiches benugen, um 
feinem eigenen Ausdehnungsdrang zu dienen. 
Ludwig XIV. follte diefeg Spiel jo weit 
treiben, daß er foger vor der Ermunterung und 
Stärfung des europafeindlichen Sultansreiches 
nicht zurückſchreckte. 

Unter großen Verwüſtungen gewannen die 
Türken Bosnien und Teile von Südrußland 
und Polen. Anfang 15 26 eroberten fie das 
Königreihb Ungarn. Diefer türkiſche 
Schlag hatte jhwere Folgen. Denn tatfählid 
erlitt eigentlih die [jpanifh-habsbur- 
gifhe Hausmacht, die im Sahre vorher den 
franzöfifchen Vormarſch in Dtalien entfcheidend 
surückgeworfen hatte, mit dem türfifhen Vor— 
dringen an der Donau in ihrer Südoſtflanke 


eine ſchwere Niederlage. Der türkiſche Eroberer- 


ftaat, der dem europäifchen Weſen doch zutiefſt 
feindlich und tödlich war, hatte ſich damit in das 
machtpolitiſche Spiel der europäiſchen Staaten 
eingeſchoben. Der franzöſiſche König Franz J. 
knüpfte um 1519 die erſten Bündnisverhand⸗ 
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lungen mit den Türken an und gefährdete damit 
das Daſein des ganzen Abendlandes. 


Durch Deutſchlands Schwäche 
und durch Frankreichs eigen— 
nüßigen Eroberungsdrang follte 
fpater das Türkiſche Reich in 
dieſer öſtlichen Nandftellung zu 
einer fhwerwiegenden Gefahr 
für das Leben und die Zufunft 
Europas überhaupt werden. 


Im Sabre 1529 überfirömten die türfi- 
ſchen Scharen dann die öfterreichifchen 
Iande, alfo deutfhes Neihsgebiet, 
und nur mit Mühe Eonnte fih Wien einer ge- 
fährlihen Belagerung erwehren. Cuther hat 
in mehreren Schriften und Predigten gegen 
den türfifhen Anfturm gewirkt. Er 


hat verfucht, einen entfchiedenen Gegenftoß 


Deutfhlands hervorzurufen und die deutſche 
Scheu vor ftarfen Nüftungen und vor rücfichte- 
Iofer Verteidigung der Meichsgrengen zu über- 
winden. Mit hHinreißenden, für uns heute 
wieder fehr bedveutfamen Morten hat 
Luther im Jahre 1529 die grauenvollen 
Abfichten gefhildert, die der von Dften ber Fom- 
mende Feind Europas gegen die europätfchen 
Völker hegte. Auch dem heutigen Lefer wird 
es bewußt, wie florf Europas Freiheit und 
Kulturböhe durch einen folhen Anfturm be- 
droht wurde, — Zunächſt wendet er fich gegen 
alle die falfchen Ehriften, die fich den aſiatiſchen 
Scharen unterwerfen wollen, weil fie diefe 
Geißel für Gottes Verordnung halten oder weil 
fie überhaupt den Krieg als Sünde ablehnen. 


Der wehrhafte Volksmann Luther 
warnt entichieden davor, den Eindringlingen 
aus dem Oſten mit zu ſchwachen Streitkräften 
enfgegenzutreten. Bisher Habe Kaifer und 
Meich e8 ſtets verfäumt, den Türken rückſichts— 
los und übermächtig anzugreifen. 


Darum rät er, „daß man die Rü— 
tung niht fo geringe anſchlahe, 
und unfer armen Deutfhen nit 
aufdie Fleifhbanfopfere Will 
man nihft einen ftattlihen, red- 
lihen Widerſtand thun, der 
einen Nachdruck babe; fo wäre 
viel beffer, den Streit gar nidt 
angefangen.” 
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. Mit fhonungslofen Worten trifft der gewal- 
tige Prediger die Gleichgültigkeit und Faulheit 
der Deutfchen gegen die von Dften her drohen- 
den Gefahren. Er erinnert an die furchtbaren 
Müftungen der Qürfen und an das ſchonungs— 
Iofe Vorgehen ihrer Armeen. Es ift über 
alle Zeiten hin gültig, wenn er die arglofen 
Deutfhen zu unermüdlicher Wachſamkeit und 
MWehrhaftigkeit aufruft. Denn „niemand 
wollt glauben, was ich vom Tür- 
fen ſchreib, bis daß wirs nu mit 
fogroßem Jammer erfahren, und 
fo viel taufend Menſchen, in fo 
wenig Tagen, erwürgef und weg- 
geführet gefehben haben Das 
wollten wir haben. Und hätte 
niht Gott fo wünderlih und fo 
unverfebens uns geholfen, fo 
follten wir erfteinredhten Jam— 


mer in Deutfben Landen er- 


fohbrenhaben. 
Undfenneibrebhtmeinelichen 


Deutfhen, die vollen Säue, fo 


tollen fie wohl, ihrer Weife 
nad, ſich wiederümb niederfeßen 
und mit gutem Muth in aller 
Sicherheit zechen und wohlleben, 
und ſolcher großen Gnade er- 
zeigt, gar nicht brauchen; fon- 
dern mit aller 
vergeffen, und denfen: Ha! der 
Türfe ift nu weg und gefloben, 
was wollen wir viel forgen und 


unnüße Kofte drauf wenden? er 


kömpt vielleicht 


wieder.” 


nimmermehr 


Um den Frieden und ein freudiges, ſchaffens— 
frohes Leben für fih in alle Zukunft zu fichern, 
fol jeder Deutfche fih an der Abwehr der 
Zürfengefabhr tatfräftig beteiligen. Jeder 
fol mit Gut und Blut, mit Geld und Waffen- 
dienft fein Beſtes tun. „Bisher if 
Friedenszeit geweſt, nu if 
Streitens-Zeit; bisher Praſ— 
jens- und Prangens- Zeit, nu 
aber Sorgens- und Arbeitens- 
Wehrenszeit.“ Eindringlich 
ſpricht Luther von den Leiden der öſterreichi— 


ſchen Bevölkerung und macht es jedem Zaudern- 
den deutlich, daß unter dem eifernen Zwangs- 
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vegiment und der Brandfadel des Türken jede 
Reue zu fpät fein würde: „Sperreft du 


dich aber, und willft nit geben 


noch (ins Feld) reifen; wohlen, fo 
wird dichs der Türke wohl ler- 
nen, wenn er ins Land kömpt, 
undthbutdir,wieerigtvor Wien 
gethbanhat,nämlid,daßer feine 


Shäsung noch Reiſe von bir 


fordert, fondern ſteckt dir Haus 
und Hofon, nimpt dir Vieh und 


‚Sutter, Geld und Gut, ſticht did 


zu todt (wo dirs noch jo gutwird), 
ſchändet oder würget dir bein 
Weib und Töhter vor deinen 
Augen.’ 


Diefe Worte Luthers, die unter dem blutigen 
Druck der afiatifchen Türfengefahr gefchrieben 
wurden, um Deutfehland, um ganz Europa zu 
retten, werden ihre Gültigfeit nie verlieren. 
Denn gegen alle europafeindlihen Mächte, gegen 
alle Drohungen von Afien, vom Often ber, hat 
fi) unfer Erdteil feit der DBölferwanderungs- 
zeit, feit den Tagen Attilas, nur mit Waffen 
gewalt behaupten Eönnen. Und die Ver— 
teidigungsfraft der deutſchen 


Waffen, die Kraft des germa- 


nifh-deutfhen Selbfibehbaup- 
tungsmwillens, bat ſeit jeher am 
meiften zur Erhaltung Europas 
beigetragen Deutfhlands 
Stärfe war Europas Stärke, 
und Deutſchlands MWehrlofig- 
feitwarftets Europas Verhäng— 
nis. Diefe gefhichtliche Erfahrung wird aud) 
künftig gelten in den Gefahren und Nöten, die 
gegen Europa und Deutſchland von 
Dften ber aufziehen! 


Der türfifhe Alpdruck laſtete auch nach So- 
limans Rückzug von Wien weiterhin 
auf Europa, und er wurde mehr alg einmal jehr 
aefährlih. Ungarn und weite Gebiete Siüd- 
rußlands waren feft in der Hand des 
Sultans. Rußland, Dolen, Böh— 
men, Öfterreih und Italien hatten 
fih dauernd gegen türkiſche Einfälle zu verfeidi- 
gen. Diefer rürfifhe Anfturm Fonnte aber 
nicht ernfthaft zurüdgefchlagen und vernichtet 
werden, da Deutfchland feit der Mitte des 
16. Jahrhunderts dur die reichszerſpaltende 
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Gegenreformation und durch Die 


Selbftfuht feiner Fürftenhäufer zerriffen und 
entmachtet wurde. Und Deutfchlands Ohnmacht 
wirkte auch auf den Zuſtand ganz Europas 
zurück. — 

Frankreich benutzte den ſchweren Drud 
der Türken auf Europas deutſche Mitte, um 


ſeine eigenſüchtige Eroberungspolitik in den 


Reichsgebieten Lothringen und Elſaß 
gegenden Rhein vorzutreiben. Im Zuge 
dieſer Politik riſſen die Franzoſen, ſich auch auf 
die innerdeutſche Zerklüftung ſtützend, im Jahre 
1552 die drei Bistümer 


Metz, Tull und Verden 


durch Gewalt an ſich. Damit wurde auch die 
deutſche Widerſtandskraft gegen die Türkengefahr 
gemindert und zugleich die Wehrkraft ganz 
Europas gegen den Oſten geſchädigt. Weiterhin 
fielen 1648 im Weſtfäliſchen Frieden 
weite Landgebiete des Elſaß an Frankreich, das 
zur europäiſchen Vormacht aufſtieg. 
Der würgende Druck des franzöſiſchen 
Imperialismus, der ſich auf Schwe— 
den, die „rheinbündiſchen“ in— 
ſtinktloſen deutſchen Fürſten und 
die Türkei verlaſſen kann, zerbröckelt die 


militäriſche Macht Deutſchlands die für Europas 


Ruhe unentbehrlich war. Frankreichs bedenken⸗ 
loſes Streben nach der Vorherrſchaft ſpaltet die 
von Oſten her ſchwer bedrohten europäiſchen 
Staaten in feindliche Fronten auseinander und 
ftößt fie in blutige Kriege. Es find Er- 
oberungsfriege, bei denen legten Endes 
Sranfreich on der deuffchen Weſtgrenze nur ge- 
winnt, während Deutſchland Blut und Tand hin- 
geben muß, ohne etwas zu gewinnen! 

Bald ging Ludwig XIV. fogar wieder dazu 
über, im geheimen mit der fürfifchen Regierung 
Angriffsbündniffe gegen Das 
Deutſche Neid und gegen feine ſüdöſt⸗ 
liche Grenzwacht Öfterreih zu ſchließen. 
Bald nach dem Weſtfäliſchen Frieden hatten die 
Türken nämlich eine vorübergehende innere 
Zerrüttung überwunden, die fie zu Deutſchlands 


und Europas Glück in der Zeit des Dreißig- 


jährigen Krieges jehr gehemmt hatte, und be- 
gannen von neuem gegen Mittel- und Dfteuropa 
vorgudringen. Dieſe Belebung der türkiſchen 
Angriffskraft mußte Ludwig XIV. weidlid 
aus, um feine Abfichten auf die noch zum Meiche 
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gehörenden, aber von Franfreich begehrten 
elf Reihsftädteim Elſaß (Straf- 


burg, Kolmar,Soagenau, Shlett- 


kadt, Weißenburg, landau, Ober— 
ehbnhbeim, SKapyfersberg, Türf. 
beim, Rosheim, Münfter im Str. 
Gregosriental) zu verwirflichen. Befonders 
lag ihm bier an dem DBefiße der blühenden, guf 
befeftigten Reichsſtadt Straßburg. 

As König Ludwig XIV. im Sabre 1661 
die Regierungsgewalt übernahm, hielten die elf 
elſäſſiſchen Reichsſtädte noch feft zum Neich, denn 
die franzöſiſche Schutzvogtei über die gehn Fleine- 
ren von ihnen fehmälerte ihre Selbftändigfeit 
und ihre Zugehörigkeit zum Deurfchen Meich 
nicht. (Im Jahre 1647 Hatte Sranfreid 
ja felbit die Freiheit der Städte „in feinen 
Schuß genommen‘ und feierlich beftätigt.) Nun 
aber erflärte der franzöfifhe König, daß der 
Friedensvertrag die elfäffifhen Städte 
ber franzöſiſchen Herrſchaft ganz 
ausgeliefert habe. 

Sm Feldzuge 1667/68 überwältigt 
er zunächſt das Gebier um Bifanz (Befancon), 
die fogenannte Freigraffhaft Burgund, und 
den Südteil der fpanifben NMieder- 
lande. Dabei fommt es ihm zugute, daß 
Habsburg und das Reich an der Donau fchwer 
mit den Türfen zu ringen haben. Im Jahre 
1672 verkündet der „Sonnenfönig” 
dann, daß die elfäffifihen Städte „re unierr” 
werden follen, daß fie mit Sranfreich nad dem 
„Redhtsentfcheid der aus Franzofen gebildeten 
Réunionskammern vereinigt werden 
follen. Die franzöfifhen Kommiffare ordnen die 


Entwaffnung der befeftigten Städte an’ 


und brechen ihren verzweifelten Widerſtand. 
Das Reich kann ihnen nicht helfen, es behauptet 
nur mit Mühe feinen eigenen Beſtand öftlic des 
Rheins und leidet bitter unter den Stößen der 
Zürfen, die gegen feine Südoſtflanke geführt 
werden. Ganz Europa erzitfert vor der fran- 
söfifchen UÜbermacht und zugleich Fündigen die 
afiatifch-türfifchen Heere ihm die Knecht— 
ſchaft on. Sranfreich aber ift mir der 
afiatifch - fürfifhen Oſtmacht verbünder und 
ftachelt fie immer wieder an. 

Das Vorgehen des franzöfifhen Imperialis- 
mus im Elf a & fei als Beifpiel für feine immer 
wieder angewandte Willfür angeführt. Alle 
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Nachbarn Frankreichs litten unter dieſer Will— 
kür, am ſchlimmſten aber das ſchon halb ver— 
blutete, uneinige Deutſchland, das den Dreißig— 
jährigen Krieg eben erſt überſtanden hatte. 


- Im Sommer 1673 ziehen franzöfifche 


Scharen in die elfäffifche Reichsſtadt Kolmar 
ein und entwaffnen die Bürger, befchlagnahmen 
das Zeughaus, plündern und fengen. Zwei Tage 
fpäter rüden 6000 Mann ein, um die Befefti- 
gungen niederzureißen. : Das gleiche Schickſal 
widerfährt Schlettftadt, Barr ,Mün- 
her, dann Weißenburg, wo felbft das 
Rathaus mit dem uralten Archiv durch den 
Melne des Elfaffes, den Oberften La 
Broffe, angezündet wird. Er läßt die Stadt 
an allen vier Eden in Flammen aufgehen, und 
erft nad) feinem Abzuge dürfen die Bürger mit 
dem Löfchen beginnen. Der franzöfifhe Drud 
feste fi) hier auf Koften deuffcher Freiheit über 
jedes Recht hinweg! | 

In Hagenau wütet La Broffe noch ärger. 
Die alte Barbaroffaburg macht er dem 
Erdboden gleich, obwohl fie nur ein ehrwürdiges 
Denkmal der Vorzeit, aber Feine verteidigungs- 
fähige Seftung ift. Zweihundert Bürgerhäufer 
läßt er abſichtlich anzünden. Die Franzofen gehen 
bier ganz auf bolfehewiftifche Weife vor! 

Die entwaffneten und“ entfeftigten Städte 
wurden dann von franzöfifchen Heeresteilen be- 
jest. Don der Not des Elſaſſes berichtet 
Billings „KRolmarer Chronik” 
noch im Sabre 1675: „Die Bürgerfhaft 
nimmt täglihb ab durh Sterben 
und Davonziehben;diellnvermög- 
Iihften erepieren unter der Laſt; 
der gänzliche Untergangſtehtuns 
vor Augen.” Diele Bürger wandern aus, 

Noch immer aber ft Straßburg deutid. 
Die fefte, herrliche Stadt, von welcher der Kaifer 
geſagt haft, wenn die Türfen vor Wien ftänden 
und die Sranzofen vor Straßburg, dann Iaffe er 
Wien den Türken und eile Straßburg zu Hilfe, 
diefe „Feſt ung des ganzen Deutſch— 
lands“, wie fie der Markgraf Ludwig 
Wilhelm von Baden, der tapfere 
Zürfenludwig, genannt hat, ‚die für Frankreich 
eine immer offenftehende Kriegspforte ift, woraus 
e8, ſo oft es nur will, in das platte Land vor- 
brechen kann“, ift noch nicht in franzöſiſchen Hän- 
den. Aber die Bürger wiffen ſchon, mas ihnen 
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Slauben Gernichteten Deutfchjland | 


Die Pfalz, Seanfen, Mediendurg und Pommern — 
‚bserloren 50-70 Prozent ihrer Bebölferung. - @ 
In der Sroffchaft Ruppin blieben von ettva 110 Dör- * 
feen nur 4 einigermaßen unverſehrt. S 
Erſt nach drei Sefchlechterfolgen, nad rund 100 Jahren, 
Hat Deutfchland annähernd wieder die Bebölferungs- 
zahl erreicht, die es Kor den Moffenopfern und Der- — 
heerungen dem Geburtenausfall und den fr hinten DE 
Peftfeucdyen (befonders im Jahre 1635) des Dreißig- ER 
jährigen Krieges aufwies Einen auffchlußreichen Der- 
gleich; der Entwicklung feiner Einwohnerzahl zeigt 
folgende Darftellung. Das Deutfche Reich (einfchl. 
der bohmiſchen und öfterreichifchen Lande) zählte 
on Einmofnern: :; _ Ä 
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etwa 17-10 Mill. etwa7-8Mil. etwa 18-18 Mill. 
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| lande; 4. Krieg 1672-16781679: Krieg gegen Holland; 
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Der königliche Mordbrenner 

Ludwig XIV.auf einer Münze 

als Gottüber der verwüsteten 
Pfalz 


Sage mir, wie du aussiehst, und.... Der Raubkönig Ludwig XIV. 
Henri von Turenne (1611—1675) | von Frankreich (1649) 


befehligte die in Deutschland eingefallenen 
Franzosen 1644 und 1672 


33 Kriege alfein feit dem 17. Jahrhundert Hat Frankreich geführt zu dem angeblichen Jwed der „Iidjerheit”, in Wahrheit aber für feine Preponderante 


(egitime, zu dem Jwed, den König von Sreanfreich zum madtigfien Sürften zu madjen, $ranfreic; an öie Vorherrfchaft in Europa, ja in der Welt zu bringen: 
1. Rrieg 1618-1648: Der Deeißigjahrige Krieg; 2. Krieg 1655-1659: Krieg gegen Spanien; 3. Krieg 1667-1668: Devolutionsfrieg gegen die [panifchen Nieder 

5, Krieg 1682-1685: Türfenfrieg gegen Nefterreidh; 6. Krieg 1685: Krieg gegen sie [panifchen 
Slieserlande; 7. Krieg 1688-1697: Raubfrieg gegen Deutfchland; S. Krieg — Spanifdyer Erbfolgeftieg; 9. Krieg 1719-1720; Krieg gegen Spanien; 
10. Krieg 1733-1735: Krieg wegen der polnifchen Erbfolge; 11. Krieg 1740-1748: Oeſterreichiſcher Erbfolgefrieg; 12. Krieg 1756-1765: Hicbenjahriger Krieg 
und See= und Rolonialfrieg gegen England; 15. Krieg 1768: Türfenfrieg gegen Rußland; 14. Rrieg 1778-1779: Bayerifcher Erbfolgefrieg; 15. Krieg 1778-1 785: 
Amerifanifcher Unabhängigfeitsfrieg; 16. Krieg 1792-1797: 1. Konlitionsfrieg; 17. Krieg 1795-1802: Krieg gegen England; 18. Krieg 1797 : Slapoleon gegen 
Venedig; 19. Krieg 1798-1799: Expedition nach Hegypten: Krieg gegen Türkei ; 20. Rrieg 1799-1802: II, Ronlitionsftieg; 21. Krieg 1805: Krieg gegen Eng- 
fand; 22. Krieg 1805: III, Roalitionsfrieg; 25. Krieg 1806: Krieg zwifchen Seanfreich und Preußen; 24. Rrieg 1508: Spanifche Dolfserhebung; 25. Krieg 
1809: Krieg gegen Nefterreidh ; 26. Krieg 1812: Rrieg gegen Rußland; 27. Krieg 1S15-1S1%: Europa gegen Sinpoleon; 28. Krieg 1815: Krieg zwilchen Sranfreid) 
und der europäifchen Koalition; 29. Krieg 1825-1529: Ruflifd-Türkifcer Krieg; 50. Krieg 1855-1559: Belgifh-Hollansifcher Krieg; 51. Krieg 1554-1556: 
Der Krimfrieg gegen Rußland; 32. Krieg 1859: Krieg Frankreichs und Italiens gegen Nefterreich; 35. Krieg 1S7T0-1S71: Krieg Sranfreids gegen Deutjcdhland. 
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Prinz Eugen 


der siegreiche Führer 
der deutschen Reichs- 
fruppen, der die alte 
Grenzaufgabe Oester- 


reichs neu belebte 
(1663—1736) 


DieEinbruchspforte 


derTürken nach Europa, 
dieDardanellen 


Konstantinopel 


der Mittelpunkt des 
alten türkischenKrieger- 
staates 


Szigetvar 


566 durch Graf v.Zrini 
eldenmütig gegen die 
ürken verteidigt. Zrini 
el 7.Sept.1566 mit dem 
Rest seiner Schar 
DramaTheod.Körners) 
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Die Festung Belgrad (Zeitgen. Darstellung aus dem 17. Jahrhundert) 
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ie al Neiepadt Straßburg 


. morgen blühen fann. Am Schickſal ihrer 


Schwefterftädte haben fie erfahren, welche Hilfe 
fie vom bedrängten Reiche zu erwarten haben, 
und ihre eigenen verzweifelten Rufe verhallen 
vergeblich. Deutfchland und Europa haben da- 


mals alle Mühe, um ihre notdürftige Freiheit 


gegen Franzofen und Türfen zu friften! 


Im Sommer 1678 erlebt Straßburg ein 
Borfpiel froanzöfifher Willlür. Der Mar- 
Ihball von Créqui erfcheint vor der 


Stadt und fordert die Übergabe der Rheinbrücke. 


Diefe Brüde war fehon einmal zwei Jahre vor- 
her von einem den Rhein beruntergefommenen 
franzöfifchen Trupp unter Hohn zerflört worden, 
ohne daß dafür eine Genugtuung durch dag Neid) 
erzwungen werden Eonnte. Als die Bürgerfchaft 
daher nun die Übergabe verweigert, läßt der 
franzöfifche Heerführer die Zollſchanze ftürmen: 
Ihre 250 Verteidiger, deren fein Denf- 
mal, fein dankbares Lied gedenkt, werden von der 
Übermacht niedergemegelt! Dann wird die Brücke 
verbrannt, Kehl geht in Flammen auf, vier 
Straßburg benachbarte Dörfer werden ange: 
zündet. 


Am 9. Auguſt 1680 ſteht dann, mitten im 
Frieden, ein gewaltiges franzöfiiches Heer vor 
den Toren. Wieder wird die Zollfchanze befest, 
„umder Stadt Straßburg einen 
Dienft zu leiften”, erklärt der fran- 
zöfifche Befehlshaber, denn fie kommen ja immer 
als Freunde und Befreier. Übrigens machen fie 
diesmal die Komödie kurz. ‚Wenn man fi 
nicht bis zum andern Tag morgens um 7 Uhr 
ergeben habe, fo wäre Feine Gnade mehr vor- 
handen und würde die Stadt mit Feuer und 
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Schwert in Grund verderbet werden. 35000 
Franzoſenmit 82Geſchützen ſtan— 
den vor den Wällen. Aber mit 500 Mann 
Truppen und 3000 Bürgerwehr wor Fein Wider- 
ftand zu leiſten. 


Nah der „Eroberung begann auch für 
Straßburg eine Leidenszeit voller Be— 
drückung, Erpreflung und Seelennot. Nicht ein- 
mal das Auswandern nad) dem Reiche wurde 
den Bürgern freigeſtellt. Wer auswandern 
wollte, deſſen Vermögen wurde beſchlagnahmt. 
Ganz Deutſchland ſchrie auf über dieſen neuen 
franzöſiſchen Raub und Verrat. Selbſt in 
Frankreich fanden ſich Männer, die dem macht— 
berauſchten König die Wahrheit ſagten. Der 
Erzbiſchof von Cambrai, Féné— 
Yon, ſchrieb feinen bekannten mutigen Brief: 

„Mitten im Frieden haben Sie 
Krieg geführt und wunderbare 
Eroberungen gemacht. Siehaben 
eine Réunionskammereingerich— 
tet, um zugleich Richter und Par— 


tei zu ſein; das hieß die Beleidi⸗ 


gung und den Spott der Uſurpa— 
tion und der Gewalt hinzufügen. 
Sicehabenim Weſtfäliſchen Srie- 
den, um Straßburg zu über- 
raſchen, nach zweifelhaften Aus» 
dBrüdengefuht. Keiner Jhrer Mi— 
nifter würde es jemals gewagt 
haben, diefe Ausdrüde nad fo 
vielen Sahren in irgendeiner 
DBerhbandlung zu gebrauden, um 
durch fie gu zeigen, daß Sie An- 
ſprüche auf diefe Stadt befißen. 
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Ein ſolches Betragen hat Europa 
gegen Sie vereinigt underregt.“ 


ee an — 


Die „Réunionskammern“ ſetzten 


dieſe Eroberungen im Frieden fort. Über 400 Ort⸗ 
ſchaften eignete fi Ludwig XIV. nah und nad 


ohne Gegenwehr des zerfallenen, durch Uneinig- 


feit gelähmten Meiches an. Und auch pfäl- 
ziſches, lothbringifhes, flandri- 
{bes und rhbeinfranfifhes Land 
wurde gewaltſam „reuntert” und von 
Sranfreich beſetzt. Darunter — die Grafſchaft 
Saarbrücken. 


Um ſeine Erfolge gegen das bedrohte und ge— 
quälte Europa zu ſichern, hatte Ludwig XIV. 
ſcho 1678 den hohlländiſch-öſter— 
reich iſch ſpaniſchen Verteidi— 
gungsbund gelockert und mit ſeinen Gegnern 
einzeln Frieden geſchloſſen. Oſterreich und nach 
ibm das Reich hatten auf das EIſaß und auf 


deutfchen "Grenzfaum machtpolitifch zufammen- 
geballt. | 

Die tapferen, opfermutigen Verteidiger unter 
Rüdiger von Starhemberg fhirmten. 
nicht nur Wien felbft, fondern die Freiheit und 
die Zukunft aller europäifchen Völker gegen den 
afiatifchen Zerftörungsmwillen der Sultansmacht. 
Das Aufgebot faft aller deutſchen Fürften, des 
Deutſchen Kaifers und Polens war nötig, um 
ſchließlich den türkiſchen Anftuem zurückzuſchla— 
gen. Der Polenkönig Sobieſki hatte mit 
feinem tapferen Reiterkorps ſehr viel dazu bei- 
gefragen, um den Schlachtplan des- Faiferlichen 
Selöherrn Karl von Lothringen zum 
Erfolg zu bringen und Wien zu befreien. Polen 


bat bier alfo bereits ſchon einmal in feiner 


Freiburg Breisgau verzichten, um ſich 


gegen die von Frankreich heimlich angeregten 
türkiſchen Angriffe zu verteidigen. Nunmehr 
konnte Kaiſer Leopold ſich ernſthaft gegen 
die anſchwellende türkiſche und franzöſiſche Wühl- 
arbeit in Ungarn und gegen die Rüſtungen des 
Sultans wenden. Im März 1683 konnte er 
nach großer Mühe gegen Frankreichs Willen ein 


Bündnis mit Polen ſchließen und feſte Verab⸗ 


redungen mit dem großen deuffchen Neichsfürften. 


treffen. Es war die höchſte Zeit, denn gegen 
Europas Sicherheit und Freiheit wandte fi 
nicht nur die im Meften lauernde Großmacht 
Frankreich, fondern auch dag von Frank— 
reich ber heimlich begrüßte Miefenheerr Kara 
MuſtaphaPaſchas. 


Gleich den hunniſchen und tatariſchen Heer- 
zügen ergoß ſich die furchtbare türkiſche Macht 
über Ungarn und Oſterreich. Verheerungen und 
Gewalttaten bezeichneten ihren Weg. Im Juli 
1683 wurde die ſtolze Hauptſtadt Wien 
von einem unermeßlich großen Heere einge— 


ſchloſſen. Vier Stunden weit dehnte ſich das 


Zeltlager der Türken vor der belagerten Feſtung 
aus. In 25 000 Zelten war die Friegerifche Aus- 
lefe der afiatifchen, nordafrifanifchen und balka— 
nifchen Zürfenheere untergebracht. Die aflatifche 
Steppe, die ewige Bedrohung euro- 
päiſchen Schaffens und europäi- 
ſcher Gefittung, war wieder einmal am 
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Gefhichte in feinem eigenen Intereſſe die Zu- 
fammenarbeit mit Deutſchland zum Wohle des 
gefamten Europas gefunden. 

Der deutſch⸗ſchweizeriſche Hiftorifer 
Hermann Stegemann hat in ungemein 
treffender Weiſe (in feinem Werf ‚Der Kampf 
um den Rhein“, 1924, ©. 270) dag verhängnis- 
volle Zufammenflingen der franzöfifchen und 
türfifchen Anfchläge gegen den europäifchen Frie- 
den gekennzeichnet: „Rarlvon Lothrin— 
gen führte das Faiferlihbe Heer auf den 
Kahlenberg, Ludwig XIV. pflafterte 
die Heerftraße, die durch Lothringen an den 
Rhein führte / zwei deutfche Kurfürften, Mayr 
Emanuelvon Bayern und Johann 
GeorgvonSachſen, erflären fich bereit, 
um des Meiches und der Chriftenheit willen mit 
ihren Korps unter Karls Oberbefehl zu treten, 
Ludwig XIV. raubt pfälzifchen, frierifchen und 
jponifhen Beſitz / Graf Rüdiger von 
Starbemberg verteidigte Wien, die 
Pforte des Dfzidents, auf Tod und Leben gegen 
die Sanitfcharenftürme, Ludwig XIV. fehleppre 
da8 berühmte Straßburger Geſchütz fort und 


nahm der in Freiheit geborenen Bürgerſchaft 


Recht und Neligion, Juſtiz- und Konfeffions- 
hoheit / das deutfch-polnifche Heer fchlug am 
ll. September 1683 in blutiger Schlacht die 
Zürfen vor den Wällen Wiens und warf fie gen 
Oſten, der ollerriftlichfte König Iag mit Heeres- 
macht vor Luremburg und bedrängte mitten im 
Srieden die Ießte Ardennenfeftung der Katho- 
lifhen Majeſtät von Spanien.” 
As das dDeutfbh-polnifhe Heer, 
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das aus 50 000 Deutſchen und etwa 15 000 
Polen beftand, feinen großen Erfolg gegen die 
türfifche Ubermacht erfochten hatte, gelang es 
dem Kaifer, Ungarn wieder zu befreien. Doc) 
im Weften griff der „Sonnenkönig“ 1684 von 
neuem zu, eroberte die damals fpanifche Feftung 
Turemburg und erzwang von Kaiſer und 
Reich, die ja durch die Türfenabwehr gebunden 
waren, im Negensburger Waffen- 
ftillftand die Anerfennung feines Land— 
raubes (Réunionen) weftlic des Rheins, 
einfchließlich des ftolgen Straßburg. Das zu 
ſchwach gerüftete und uneinige Deutſchland mußte 
Frankreichs Schlag gegen Europas und Deutfch- 
lands Mechtsficherheit hinnehmen. 


Der deutfche Philofoph und Politiker Teib- 
ni z bat in feine Shriftvom „Aller- 
chr i ſt ich ſten Kriegsgötzen“ Mars 
Chriſtianiſſimus) die Raubſucht und 
den Übermut Ludwig XIV. gebrandmarkt, der 
im Bunde mit dem afiatifch-türfifchen Feinde der 
europäifchen Kultur fih am eigentlihen Wefen 
Europas ſchändlich verging! 


Um feinen deutfchen und holländischen Gegnern 
zuvorzufommen, und um die deuffch-öfterreicht- 
fchen Siege gegen die Türken auszugleichen, brad) 
Ludwig XIV. im Herbft 1688 in einem Ühber- 
rofhungsfrieg gegen Mitteleuropa los. Im Ver— 
frauen auf feine riefigen Nüftungen und auf 
feinen türfifchen Bundesgenoſſen im Often ge- 
dachte er Europa einzufchüchtern und feinem 
Willen zu unterwerfen. Zugleich wollte er feine 
Abſichten auf das pfälzifche Gebiet links und 
rechts des Rheines verwirklichen, um feine be- 
waffnete Hand in das alte Herzgebiet des 
Meiches zu legen. Denn die pfälziſche Prin- 
seffin Lifelotte wor aus höfiſch-un— 
deutſchem ntereffe mit dem Bruder Ludwigs 
XIV., dem Hergogevon Orleans, ver- 
heiratet. worden. Nachdem ihr Bruder, der 
Pfalzgraf, geftorben war, hatte Ludwig XIV. 
unter Hinwegſetzung über das vorliegende Tefte- 


ment und über das deutſche Erbrebt An⸗ 
ſpruch anf die kurpfälziſchen— 


Hausgüter erhoben. 


Gegen den ungeheuerlichen Überfall der Sran- 
zofen Fam aber bald eine europäifhePVer- 
teidigungsfrons zuftande: England 


erhob Ende 1688 Wilhelm von Ora- 
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nien zu feinem König, Holland, Kaiſer 
und Reich, Spanien, Savoyen und 
ſogar Schweden traten gegen den fran— 
zöſiſchen Ruheſtörer zuſammen, der ſich mit den 
Türken gegen Europas Freiheit verſchworen 
hatte. Da Ludwig XIV. einſah, daß er gegen 
eine ſolche geſchloſſene Abwehr die Pfalz nicht 
gewinnen konnte, entfchloß er fih zum Ver» 
wüftungsfrieg. Er gab den ungeheuer- 
lichen Befehl, diefes blühende Land in eine 
MWüfte zu verwandeln. Während die Faifer- 
Yichen Truppen in Ungarn durd den Feldzug 
gegen die Türfen gebunden waren, erhielten die 
franzöfifchen Feldherren die Weiſung, die Pfalz 
niederzubrennen! Da der große Marſchall 
Turenne fich nicht eifrig genug bei den Ver— 
wüftungen zeigte, wurden andere gefchieft. Unter 
ihnen erregte neben Duras, Öoufflers 
und Monelar, befonders der Graf de 
M Ela ec durd feine hemmungsloſe Graufamfeit 
das Entfeßen Europas. 


Frankreich verfuchte es Faltblütig, den Gegen- 
ftoß der auf das äußerſte provozierten Deutfchen 
durch einen Streifen ausgebrannten, verödeten 
Landes aufzuhalten. Insgefomt wurden in dem 
fo furchtbar gewordenen Winter 1688/89 
in der Unterpfalz zwölf Städte und 
zahlreich Dörfer völlig vernichtet. 
Sm Sommer 1689 famen dann in der Land- 
graffchaft Baden-Durladh die Städte 
Raſtatt, Baden-Baden, DÖretten, 
Stollhofen und viele andere Ortichaften 
an die Reihe. Dem Marfhall Herzog 
Dura 8 genügten diefe Verheerungen nod) nicht. 
Er ſchlug vor, auch das ganze Gebier nördlich 
bis Mainz zur Wüſte zu machen. Starfe 
frangöfifche Truppen überfluteten das Land, plün- 
derten alle Siedlungen und Tießen fie meiftens in 
Flammen aufgehen. Gegen die unglüdlichen, 
wehrlofen Einwohner verübten fie dabei die 
roheften Gewalttaten. So wurden die Städte 
Moannhbeim,Franfen‘hal,Dffen- 
burg, Kreuznach, Ladenburg, 
Dppenhbeim, Alzei, Worms, Öret- 
ten, Bruhfol,Roftottud Daden- 
Baden zerftört. 

Im Herbſt 1688 zogen die Franzoſen in 
Speyer ein; eine Derteidigung hatten die 
Bewohner nicht gewagt, weil fie durd frei- 
willige Übergabe ihr Schieffal zu mildern hofften. 
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Franzöfifhe Soldaten verübten die roheſten Gewalttaten in der Pfalz 


Auch war ihnen von den frangöfifchen Befehls— 
habern aller Schuß und die Achtung ihrer Frei- 
beit und Gerehtfame verbürgt worden, 
wenn fi) die Stadt an Frankreich ergeben würde. 
Aber was befagten folche Zuficherungen? Bald 
begannen auch in diefer alten Domftadt Brand- 
ſchatzungen und Gewalttaten aller Art. 


Gerade das franzöfifche Verhalten in Speyer 
bewies eine teufliche Moheit. Im April 1689 
kam der franzöfifhe Marſchall Duras in die 
Stadt und verfiherte den Bürgern, daß außer 
dem Miederwerfen der Stadfmauern der Stadt 
fein Schaden zugefügt werden folle. Doc vier 
Wochen fpäter wurden die Notsherren und die 
vornehmften Bürger von dem General Mon- 
elar benachrichtigt, daß ſämtliche Einwohner 


die Stadt binnen ſechs Tagen zu räumen hätten; 


dabei wurde ihnen nur die Flucht nach dem Elſaß, 
nach Lothringen oder Burgund geſtattet. Ver— 
gebens flehten die Bürger Speyers um Scho- 
nung. Schleunigſt ſuchten die Einwohner ſich 
und ihre beſte Habe zu retten, denn ſchon be— 
gannen die franzöſiſchen Soldaten die Wohnun- 
gen zu plündern. Die Foftbarfien Shäkedes 
Domes wurden unter Auffiht der Franzoſen 
nah der Feſtung Philippsburg über- 
geführt. Hierauf eröffnete Monclar dem Stadt: 
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rate, daß Speyer auf den Befehl feines Königs 
niedergebrannt werden folle, die Bürger möchten 
ihre noch rüdftändiges bewegliches Gut nach dem 
Dome bringen, da diefer vom Brande verfchont 
bleiben werde. Unter Jammern und Wehflagen 
wurde die Räumung fortgefebt. 

Viele Bürger fuchten über den Rhein zu ihren 
deuffehen Brüdern zu entkommen, aber die fran- 
zöſiſchen Wachen fingen fie ab und fchleppten fie 
unter Mißhandlungen zurück. Am dritten 
Dfingfttage, am 31. Mai, erhielten die Brand— 
fommandos ihre Befehle. Abends Ioderten die 
Flammen und die Rauchwolken über der ver- 
ödeten Stadt empor und wüteten die ganze Macht 
hindurch. Am anderen Tage kamen die Naub- 
und Brandkommiſſare, um zu fehen, wie weit das 
Feuer die Stadt verzehrt habe. | 

Der bifhöflihe Statthalter hatte mit einer 
Anzahl von Bürgern, die in der Stadt zurück— 
geblieben waren, den Do m forgfam vor Brand 


and Zerftörung geſchützt. Leider folkte auch diefe 
Sorgfalt ganz vergeblich fein! Zwar verfuchte 


der Statthalter in der folgenden Nacht dag ver- 
sehrende Element zu unterdrücken, doc Die 
Löſchenden mußten vor der um fi greifenden 
Glut und dem vom Dad herunterfchmelgenden 
Blei eiligft flüchten. Die Gewölbe brachen ein; 
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die Glocken fingen an zu ſchmelzen und ſtürzten 
krachend herunter; das geſchmolzene Metall floß 
wie ein Feuerbach über die Straße. 

Nachdem das Feuer in Spey er zwei Tage 
und zwei Nächte gewütet hatte, war die einſt ſo 
blühende Stadt faſt nur noch ein Aſchen⸗- und 
Trümmerhaufen. Von dem Dome flanden 
allein noch die ausgebrannten Mauern des Tang- 
haufes und vier Türme. 
ſich für diefe Überrefte von Monelar eine Schuß- 
wache. Kaum aber hatte der Statthalter. mit 
den Domberren die Stadt verlaflen, jo drangen 
die Franzoſen in den Dom über die rauchenden 
Trümmer hinweg zum Königschor, zerfchlugen 
die marmornen Sarkophage, brachen die Gräber 
auf, riffen die Überrefte der Leichname des Kaiſers 
Albrecht und der Kaiſerin Beatrix 
heraus und warfen ſie in kannibaliſcher Roheit 
im Dome umher. Sie raubten die ſilbernen 
Särge und was ſonſt Wertvolles zu finden war. 
Schlimmer als zuchtloſe oder blindwütige Türken 
haben die Brandkommandos ſich an der ehrwürdi- 
gen deutfchen Grabfirche vergangen! 

Auch das rechte Rheinufer lernte die fran- 
söfiiche Fauft Fennen. Im Februar 1689 war 
Heidelberg, und fein prächtiges Schloß 
der planmäßigen franzöfifhen Verwüſtung zum 


Opfer gefallen. Das ganze Gebiet am unteren 


Neckar verlor feine Dörfer, Gärten, Obft- und 
MWeinpflonzungen. Bon Naftatt bis nad) 
Darmftadrt wurden die Städte niederge- 
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Speyer vor der Jerftörung 


Der Statthalter erbat 





brannt, wurde das Land verheerf und die Be⸗ 
völferung fortgefrieben. — Furchtbar hatte fid) 
die felbftfüchtige und wolfsverräterifche Fran- 
zofenfucht jo mancher deutfcher Fürften gerät. 


Diele Deutfche kamen zu der Erfenntnig, daß. 


Deutſchland es verfäumt hatte, ſich eine -flarfe 
und einige Waffenwehr zu fchaffen! Die Wehr- 
opfer, die dag friedensfelige, arbeitsfrohe Deutſch⸗ 
Iond lange Zeiten hindurch gefeheut hatte, mußte 
es jeßt blutüberftrömt in vervielfschter Menge in 
die Hand der franzöfifhen Eroberer legen. 


Im Jahr 1689, in dem Franfreid Die 
Pfalz und das nördlihe Baden im eine 
feurige Wüſte verwandelte, feßte ſich aber das 
mißhandelte Europa gegen die franzöfifchen 
Übergriffe energifch zur Wehr. Die Seemächte 
Holland und England bradten im Bunde 
mit dem Reich, Öfterreid und Spya- 
nien den franzöfifhen Vormarſch zum Stehen. 
Der Miferfolg Ludwigs XIV. in 
feinem dritten Naubfrieg (1688-97) 


und im Syanifhen Erbfolgefrieg 


erfticfte dann für einige Zeit die franzöſiſchen 


Anschläge gegen Europas Fulturelle und politifche 


Vielfältigkeit und Freiheit. — Aber mit 
ſchweren Geld- und Bluteinſätzen mußten die 
Hauptmächte des damaligen Europa es welt: 
machen, daß Europas deutſche Mittelmacht nicht 
wehrpolitiſch ftarf genug war, um gleichzeifig 
den franzgöfifchen Übermut und die türkiſche 


„Hunnenpolitif in Schad zu halten. 
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1689 wurde die ſchöne Stadt durch die Franzofen vernichtet. Jwei Tage und zwei Nächte wütete das Feuer 
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Und wenn das Haus Öfterreich zufommen mit 
den Truppen der deuffchen Reichsfürſten feit 
1716 Ungarn wieder feft in feine Hände nahm 
und die Tür ken zurüdtrieb, jo konnte e8 doch 
nicht annähernd Die Wunden ausgleichen, 
die Deutfchland om Rhein empfangen hatte. 
Immer wird Deutfchland der blutigen Schlachten 
gedenken, die der Fühne Feldherr Prinz 
Eugen bei Peterwardein (1716) und 
bei Belgrad (1717) gegen die aſiatiſch— 
fürfifchen Heere gewann. Unvergäanglid 
find diefe Waffenleiftungen zum 
Schuß des dDeutfhen, des euro- 
päiſchen Kulturbodens! 

Den Waffen des großen Morfgrafen Lud⸗ 
wig von Baden und des unvergleichlichen 
Eugen folgten Pflug und Spaten. Ein groß- 
artiges Siedlungs- und Kultur- 


werf braten damals die deutſchen Einwan- 


derer in Ungarn zuſtande. — Uber froß der 
glänzenden Erfolge im Süpdoften blieben die 
deutfchen Kräfte doch zerfplittert, Fam Deutfch- 
land doch nicht zu einer machtpolitifchen Zu- 
fammenfaffung, die fih im Intereſſe des euro- 
päifchen Friedens durchfeßen Eonnte. Nach dem 
Scheitern Dernbard von Wei- 
mars, der im. Dreißigjährigen Kriege auf 
Koften der Reichsverfaſſung neue Macht Schaffen 
wollte, war der Anſatz zu einer ftantlichen 
Finigung im alten Reichsraum nicht mehr 
möglih. Zunächſt mußte das alte mittelalterlich- 
kaiſerlich Meftdeutfehland, das machtlofe Syſtem 
des  Megensburger Meichstages erft von einer 
neuen Machrbildung aus deutfcher Kraft überholt 
werden. Hierzu mußte erſt Preußen zu einer 
Großmacht auffleigen! 

Mur mit gleichzeitigen furchtbaren Verwun—⸗ 
dungen an feiner weftlichen Grenze war es 
Deutfhland im Ießten Drittel des 17. Jahr— 
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hunderts ſchließlich geglückt, die von Frankreich 
aufgereizte türkiſche, weſentlich aſiatiſche Oſtmacht 
von Europa fernzuhalten. Das für Europas 
Zukunft ſo gefährliche Bündnis zwiſchen dem 
franzöſiſchen Imperialismus und der deſpotiſchen 
Sultansmacht hatte den Türken ſchließlich 
keinen Nutzen gebracht, wohl aber 
den Franzoſen. Die Franzoſen erwarben 
am Rheine wichtige Gebiete, während die Türfen 
der deutfchen (und auch polnischen) Abwehr in 
Süpdofteuropa erlagen. Während die Oftgefohr 
in leßter banger Stunde (1683) von Wien und 
vom Meichgfern zurüdgehalten werden Fonnte, 
bereicherte fich Ludwig XIV. 

Der Anfturm des fürfifchen Oftens erlahmte 
in den folgenden Menfchenaltern allmählich, 
weil die fürfifchen Kräfte nicht feft und ziel- 
bewußt zufommengehalten wurden, weil der 
lehnsrechtliche Aufbau des fürfifchen Staates zu 
locfer für eine moderne Kriegsführung war. Die 
deutſchen Waffen in Ungarn taten das ganze 
18. Jahrhundert hindurch ein Übriges. — Aber 
die Drohung des aſiatiſchen Oſtens blieb und 
wird auh zufünftig bleiben. Im jeder 


hunniſch⸗öſtlichen Blutwelle ftand und fteht fie 
. wieder auf. — Heute ift die hHunnifch-aftatifche 


Naflenfraft in Rußland übermächtig gewor- - 
den und hat ein verhaängnisvolles Bündnis mit 
jüdischen Elementen und dem auf folde Situn- 
tionen fpefulierenden Weften gefchloffen. Europa 
muß auf der Hut fein. Europa, und befonders 
Deutſchland muß an die Gefahren denfen, die 
einft von der alten türfifch-fultanifchen Macht 
drobten. Die weißen Kulturvölfer 
Europaswerdenfihbnurdanndbe- 
baupten können, wenn Europas 
deutſche Mitte ftarf für den Ver— 
teidigungsfampf ift und bleiben 
wird! 
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Durch den ziefbewußten Willen Adolf Hitlers 
fand Deutfchland den Weg zur Einheit und zu 
neuer Größe. In der Erfenntnis der Bedeutung 
roffenmäßiger Zufammenhänge formt fi das 
neue deutſche Schiekfal. Ob wir nun heufe gegen 
den Geift des Liberalismus, gegen Materialis— 
mus und Klaſſenhaß, gegen Judentum, gegen 
das Eindringen der Kirchen in die Machtſphäre 
des Staates Fampfen, fo ift diefes Ringen 
immer ein Streit umdie Erhaltung 
unferes Volkstums und unferer völ— 
fifhen Eigenart: es ift der Sieg ber 
deutfchen Seele, der ung allein die Kraft zur 
Bewahrung und Feftigung unferes Volkes und 
feines innerften Weſens gibt. 


Menn wir fo zu tiefgreifenden Schlüffen ge- 
langt find, fo haben wir fie nicht nur gefunden 
in der Deutung der Nöte des Alltags, indem 
wir einen Ausweg fuchten aus der Zerriffenheit 
der Zeit zu einem einigenden Prinzip, wir 
haben auch die Erfahrungen der Ge- 
ſch i chte nusbar gemacht. Doch nicht nur 
die Geſchichte unſeres eigenen Volkes war uns 
eine Warnung und eine Mahnung; die Staaten 
Europas entſtammen, ſo vielgeſtaltig ihre Er— 
ſcheinungsformen auch ſein mögen, ſoweit ſie 
kultur fördernd und kulturtragend wirkten, einer 
gemeinſamen Wurzel. Die Stürme der Völker—⸗ 
wonderung fegten den entarteten römiſchen 
Staat hinweg; und die germanischen Völker 
einer noch rein erhaltenen nordifhen Raſſe 
gründeten neue, jugendfräftige Reiche. 


As befonders Iehrreiches Beiſpiel leuchtet 


die Gefhihte Spaniens auf. Diejes 
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Skhidfal eines großen Volkes 
aber ift uns näher verwandt und 
berühbrtungmehralsder Zerfall 
perfifchrer,bellenifherundfelbft 
römifher Kultur, weil die Ele- 
mente, Die es hberaufbefhworen, 
im wefentlihendiefelbenwaren, 
die auch ung 
drohten. 


II. 
Die Urbevölferung. 

Um die fpanifhe Geſchichte zu deuten, ift es 
erforderlih, die Urbevölferung des 
Landes zu ergründen. Dies ift um fo not- 
wendiger, weil die urfprüngliche Bevölkerung 
Spaniens in eigentümlich zäher Beharrlichkeit 
troß der Überflutung Spaniens durch fremde 
Raſſen nusgedauert und ſich behauptet hat. 
Diefe Urraffe, die wr weſtiſche 
Raſſe nennen, zeichnet fi) aus durch zier- 
fihen Körperbau, fchmales längliches, jedoch 
fanft gerundetes Geficht, dunkles Haar, dunkle 
Augenfarbe, bräunliche Tönung der Haut. Daß 
dDiefe Raſſe gerade im füdmweftlihen Europa 
heimifch ift, ergibt fi aus einer gewiſſen Über- 
einftimmung zwifchen Elimatifchen und ſeeliſchen 
Eigenfhaften. Die mildere Natur bedingt nicht 
die tätige Schöpferfraft des nordifhen Men— 
hen. Der weftifhe Menſch finder fein Ge- 
nügen in einem ausfümmlichen Daſein, das ihm 
ein fanftes Klima dur nicht allzu erhebliche 
Anftrengungen ermöglicht. Stimmungen leicht 
unterworfen, leidenſchaftlich bis zur Roheit, aber 
auch weichlich bis zum. Zerfließen, konnte ſich 
der weftifhe Menſch wohl zu ofen Bünden 
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zufommenfchließen. Es fehlte ihm jedod Die 
ftantenbildende Kraft. So vermod- 
ten in Spanien die einhbeimifhen Stämme 
weftifcher Raſſe das Eindringen eines nordifchen 
Volkes, der Kelten, nicht zu verhindern. 


Hiermit wanderten Angehörige einer Raſſe 
ein, die in ihrer Eörperlichen Struftur und feeli- 
ſchen Haltung grundverfchieden von der heimi- 
ſchen DBevölferungsfchiht war. Zwar war der 
Einfluß diefer Scharen bei weitem nicht fo groß 
wie derjenige, der im Laufe der Völker— 
wanderung efma 1000 jahre fpäter ein- 
ftürmenden Weftgoten, es gelang ihnen 
aber doch, ein feites Bollwerk gegen die Macht- 


gelüſte Farthagifcher und römischer Erpanfions- 
‚politik zu Schaffen. Außerlich befteht eine ge- 


wiffe Ähnlichkeit zwifchen weftifcher und nordi- 
fher Raſſe. Auch die nordifhe Raſſe 
iſt ſchlank und fehmal, doch von weitaus größerer 
und Fräftigerer Geftalt. Im Gegenſatz zur 


dunklen weitifchen Raſſe ift der nordiſche Menſch 


hellhäutig, blondhaarig und blauäugig. Vollends 
aber die feelifhben Merkmale zeigen 
fiefgreifende Unterfhiede. Planvolle Kühn- 
heit, Zähigfeit und Ausdauer, Härte gegen ſich 
felbft, Rafchheit des Entfchluffes hat diefe Men- 
ſchen ausgezeichnet, die mit den fo anders ge 
arteten weftifchen Ureinwohnern Spaniens in 
Berührung kamen. Wenn diefe wenig Wider- 
ftandsfraft zeigten, jo haben fie fi doch in 
einem den Eindringlingen überlegen gezeigt: 
in der Behauptung ihres Lebensrechtes auf dem 
Heimarboden. Glichen nicht die nordifchen 


- Scharen jenen Zugvögeln, die wohl vom Drang 


nach dem fonnigen Süden mit feinem heiteren, 
Veichtbefchwingten Leben erfüllt der rauhen Sei- 
mat entfliehen, um doch nicht heimifch zu werden 
auf fremder Erde? Bewies fi) hier zum erften 
Male die Behauptung, daß gerade Menſchen 
nordifcher Raſſe nach ihrer "Auswanderung aus 
der Heimat im fremden Land am eheften ihr 
Volkstum und ihre Abftammung vergeflen, um 
widerftandelos im fremden Volkstum aufzu- 
gehen? Alle diefe Fragen werden immer wieder 
auftauchen und ung im Laufe unferer Darftellung 
befchäftigen müffen. Schon die Kelten gaben fich, 
nur Schwach an Zahl und mit ftarfem Männer- 
überfchuß, fchnell den Bewohnern des Landes hin, 
und es entitand ein Schlag, den man als 
Keltiberer bezeichnet. | 
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Zwar ſchwächte der weiche, unbefländige Sinn 


ber weſtiſchen Raſſe die unerbittlihe Strenge 


und Ausdauer der nordifchen Eindringlinge, aber 
froß immer geringer werdenden Feltifchen Bluts⸗ 
anteils vermochte Spanien lange eine gewiſſe 
Selbftändigfeit. gegen Fartbagifhe und 
römifhe Kriegsfcharen zu bewahren. Es 
dauerte Generationen, bis Nom endlich das 
zähe Volk der Keltiberer beswang. Seitdem im. 
Sabre 2179. EC hr. erfimalig römifche Legio— 
näre in Spanien Fuß gefaßt hatten, währte es 
big zur Zeit des Koaifers Auguftus 30 v. Chr. 
bis 14 n. Ehr.), daß ganz Spanien nebft 
dem heutigen Portugal dem römifchen Im— 
perium einverleibt wurde. Heldenhaft wie Fein 
anderes Volk haben die Keltiberer immer wieder 
verfucht, das römifche Joch abzufchütteln. 

Es muß bier noch einer weiteren Raſſe gedacht 
werden, deren Eindringen in die iberifhe Halb— 
infel weniger bemerfbar vonftaften ging als der 
ftürmifhe Einmarſch Feltifher Scharen und 
römifcher Legionäre. Es ift die vorder- 
a ſiatiſche Raſſe. So wird angenommen, 
daß die basfifhe Sprade, die eine Ver— 
wandtſchaft mit den Faufafifchen Sprachen auf- 
weift, von Angehörigen diefer Raſſe in Spanien 
eingeführt wurde. Die betriebfamften Händler 
des Altertums, die Phönizier, unzweifelhaft 
ein Volk verderafiatifcher Dafle, haben wohl 


Thon vor der Feltifhen Einwanderung nuß- 


bringende Handelsniederlaffungen gegründet. Als 
dann Rarthago, die bedeutendfte phönizifche 
Gründung, nah dem erften punifden 
Krieg (264-241 v. Ehre.) Sizilien ein- 
büßte, verfuchten die Karthager, das damals 
noch gold- und filberreihe Spanien zu unter- 
jochen. Auch als Nom die Farthanifche See- und 
Handelsmacht völlig. vernichtet hatte (140v. Chr.), 
hörte der Zuftrom vorderafiatifhen und aud 
afrifanifchen Blutes nicht” auf, wenn er auch 
nie den Anteil nordifchen oder gar weftifchen 
Blutes erreichte. 

Der raſſiſche Verfall des römifchen Reiches, 
defien Keime fchon im endgültigen Sieg 
des Plebejertums begründet Tagen 
(366 9. Ehr.), führte im ganzen Dmperium zum 
Vordringen des ficherlich vorderaſiatiſch beding- 
ten Etrusfertums, deflen. widerwärfiger, 
triebhaft überhißter, ja perverfer, nur auf über- 
fteigerter MWolluft und primitiv-gefchlechtlichen 
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Überreistheiten aufgebauter Kult fid) paarte mit 


graufamfter Moheit und ödeſtem Materialis— 


mus. Mit der auffommenden Geldwirtfchaft 
begannen fich diefe Naturen voll unruhiger De- 
triebſamkeit und niedriger Naffgier durchzuſetzen; 
und die Gefchichte des Kaiferreichg zeige uns 
leider zumeift nur ein Zerrbild ehemaliger Größe. 

Da die Vertreter vordernafintifdher 
Naffe in gewiffen Zeiten der fpanifchen Ge- 
fchichte eine verhängnisvolle Rolle gefpielt haben 
und auch das jüdische Volk, welches fein Para- 
fitentum auch in Spanien trieb, wefentliche Merf- 
male dem vorderafiatifchen Blutsanteil verdanft, 


iſt eine Furge Schilderung der Eigenart diefer 
Raſſe notwendig. Der vorderafiatifche Menſch ift 


mittelgroß, dunfelhaarig, dunfeläugig und dunfel- 
häutig. Ein befonderes Kennzeichen ift die ftarf 
vorfpringende Nafe, die fih im Knorpelteil nad) 
unten fenft und fleifchig endigt. In feelifcher 
Hinficht erfcheint das Bild vom Standpunft der 
europäifchen Raſſen aus wenig erfreulich. Mit der 
Begabung zum Handel verbindet ſich beim vorder- 
aſiatiſchen Menfchen ein bedeutendes Einfühlungg- 
vermögen, eine verblüffende Menfchenfenntnis 
und die Fähigkeit, die Schwächen der Mit- 
menfchen rückſichtslos und zielbewußt auszu— 
nußen. Während das Gefchief der Organifation 
und des fchöpferifchen Aufbaues zu fehlen fcheint, 
aibt die Gabe der Menfchenbehandlung und die 
Gefchieflichkeit, fremdes Gedankengut zu ver- 
arbeiten und zu deuten, die immer wieder geübte 
Möglichkeit der Zerfeßung und der Unterhöhlung 
geordneter Verhältniſſe. 


Die Kirde 
Die formlofe, überirdifche, faſt abſtrakte Rein⸗ 
heit des Chriſtentums wurde in den Händen 
fanatiſcher Revolutionäre zur ſchärfſten Waffe 
gegen die Herrſchaft des römiſchen Imperiums. 


Die Wut unterdrückter Sklavenſeelen fand ihr 


Ventil in jener Lehre von der Gleich— 
beit aller Menſchen. Nicht weit war 
der Weg von diefer Erfenntnis bis zum wilden 
Aufbegehren gegen Ordnung und Gefeß. Und 
es war nicht zum mindeften dag zweifelhafte Ver— 
dienft jener immer Unzufriedenen, jener ftets auf 
Zerftörung DBedachten, jener Meid- und Haß— 
erfüllten, die jede Autorität untergruben, daß bie 
riftlihe Bewegung lawinenartig anfchwoll, und 
daß fie das Römiſche Neich feinem Untergang ent- 
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gegentrieb. Über den Beſtand diefes gewaltigen 
Staates hinaus beanfpruchte die chriftliche Kirche 
Geltung und Herrſchaft. Nicht achtete 
fie der Eigenart von Raſſen und 
Völkern, ſie zwang den Wider— 
firebenden felbft mit der Gewalt 
weltliher Waffen das auf, wa8 
allein fie in der Verblendung 
ihbematifher Abfiraftionen die 
alleinige Seligfeit nannte. Dhre 
Wurzel entftammte nicht dem Hoheitsgefühl des 
Edlen, nicht dem Stolz des Tapferen und Fähi- 
gen: nein, Leiden und Dulden wurden zu ber 
fonderen Derdienften geftempelt, und frohe, 
frifche Arbeit und tätiges Handeln wurden zur 
Mage und leider oft unvermeidbaren Mühe 
herabgewürdigt. Der afzetifche, hagere, Fable 
Mönh wurde zur Idealgeſtalt. 
Mie fern war er dem Heros nordifher Ge- 
danfenwelt. 


Ill. 


Diefe kurze Andeutung der tiefen Gegen- 
fäß e zwifchen der heroifchen Einftellung des nor» 
difhen Menfchen und der vorderafiatifcher Ideen— 
welt entftammenden Vorſtellungsweiſe der römi- 
ſchen Kirche, die beherrfcht ift vom Bild des zer- 
Fnirfchten, duldenden Sünders, war auch im 
Rahmen diefer Darftellung nötig, da fih auch 
durch die Gefchichte des ſpaniſchen Mittelalters 
dieſe Kluft als beherrfchender Faktor zieht. Die 
germanifhben Stämme, bie im 5. Jahr— 
hundert Spanien überfluteren, mußten fchon 
Stellung zu diefem Zwiefpalt nehmen. Die alten 
Stammesreligionen waren tot; fie waren gebun- 


den gewefen an die Natur der Heimat und genüg- 


ten dem weithin fchweifenden Geift der erobern- 


den Dölfer nicht mehr. Siegreich hatte das 


Ehriftentum die römifhe Welt durddrungen. 
Über eine Scheidung haben diefe germani- 
chen Völker vorgenommen, die bewies, daß fie zu 
ſklaviſcher Unterordnung unter das och der 
römifchen Kirche nicht bereit waren. Während 
das römische Kaiſertum im Chaos der beginnen- 
den Völkerwanderung nach Auflöfung der alten 
Religionen in der Schaffung einer ftarfen kirch— 
lichen Zentralgewalt, die zu beherrſchen und zu 
leiten es gewillt war, eine allerdings vergebliche 
Dettung vor dem Zerfall des Dmperiums fuchte, 
haben die germanifchen Völker zumeift das 
Chriſtentum in der Form angenommen, die man 
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in Rüdführung auf einen dogmatifchen Streit 


die „arianifche” nennt. Diefe Lehre 


des Ariug gibt nur eine Ähnlichkeit zwifchen 
Gottvater und Gottfohn zu. 


Die Weftgoten 


überflufeten unter ihrem König Eurid 
(466 — 484), von Südfrankreich berfommend, 
die ganze pyrenäiſche Halbinfel, um nur den 
Nordweſten von Sueven, einem ebenfalls 
germanifchen Stamm, zu überlaffen. Sie grün, 
deten bier ein Weich, das als das mächtigſte 
und beftgeordnete aller germanifchen Staaten- 
gründungen der Völkerwanderung angejehen 
werden muß. Wenn fi eine dünne Herren- 
ſchicht 200 Jahre behaupten Fonnte gegen 


zerſetzende innere und äußere Einflüffe, die 


ftabiler gegründete Staaten vernichtet haben, 
wenn fi) auch fpaterhin nach Zerftörung des 
weftgotifchen Meiches durch den verheerenden An- 
fturm arabifher Scharen aus den gefchlagenen 
Meften des zermürbten mweftgotifehen Heerbanns 
eine ftarfe Macht bildete, die froß tiefer innerer 
Gegenfäge die Eroberer fehrittweife vertrieb, fo 
zeugf dies von der überflutenden Lebenskraft nor- 
difchen Blutes. 


Wenn wir den Urfahen des Nieder— 
gangs der Weftgoten macgehen, fo 
ſehen wir ein ganz befonders Iehrreiches Beiſpiel, 
das ung die. Gefahren aufdeckt, von denen die 


Herrſchaft nordifcher Völker fo oft bedroht war. 


Der Germane fam nah Spanien als Herr. Der 
Krieger im Volksheer der Weftgoten war ein 
freier Mann, Fein unterwürfiger Knecht und 
feiger Slave: fein Dienft war nicht totale 


Unterwerfung, fondern auf dem Syſtem der Ge- 


folgichaftstreue gufgebaute freiwillige Unterord- 
nung unter einem ‘Führer, der würdiger und 
füchtiger erfchien. Diefe auf einem perfönlichen 
Verhältnis der Anhänglichfeit beruhende Er- 
gebenheit konnte natürlicherweife nur Fleinere 
Kreife umfaflen. Sie barg nofwendigerweife die 
Gefahr des Zufammenfallens größerer Staats- 
gebilde in fih. Sie mußte jedenfalls der 
Schaffung einer ftarfen Zentralgewalt hindernd 
im Wege ftehen. Das beweift ung die weft- 


gottiſche Geſchichte. Der weſtgotiſche 


Staat hatte Anklänge an eine Art Adelsrepublik. 
Nur wenig bob ſich das Amt des Könige aus der 
Schar der Großen heraus; und unmöglich war 
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es diefen oft, dag herrifche Haupt unter ihres- 
gleichen, als welchen fie den König anfahen, zu 
beugen. In der kurzen Zeitfpanne von 395 bis 
711 regierten 34 Herrſcher; dies ergibt 


im Durchſchnitt eine neunjährige Negierung für 


einen König. Immer wieder verfuchten Fräftige 


Herrfher, diefes Wahlkönigtum in ein erb- 


liches umzuwandeln. Der füchtige LCeovigild 
(567 — 586) vermochte zwar nad mörderiſchem 
Kampf mit feinem älteften Sohn den Thron 
feinem zweiten Sohn Reccared TI. (586 bis 
601) zu vererben, aber fehon mit deflen Sohn 
Liuva II. (601-603) brach die Meihe ab. 
Sifibur (612-621), einer der fähigften 
Megenten, trefflich als Menfch, hervorragend als 
Feldherr, verfuchte ebenfalls eine Stärkung der 
föniglichen Macht. Es war vergeblich: als fein 
Sohn und Nachfolger Reccared IL (621) 
ftorb, begann biutiger Bürgerfrieg zu toben, 
bis endlih Chindaſuinth mit feinem 
Sohn Nercefuinthb den Thron beftieg 
(641 — 672). Gleich einem orientalifchen Deſpo⸗ 
ten Tieß er fchon bei feinem Regierungsantritt 
200 Vornehme und 500 Perfonen aus ihrem 
Anhang hinrichten. Schwächer als der Vater er- 
Flärte ſchon Recceſuinth die MWählbarfeit der 
Könige für einen wejentlichen Beftandteil der weſt⸗ 
gotifchen Stantsverfaffung. Der letzte tarfräftige 
König Wamba (672 — 680) wurde von einem 
feiner Günftlinge befeitigt. Nach dem Tode diefes 
Mannes (Ermwig: 680 — 687) verfiel dag Neich 
vollends in Anarchie. Endlofe Fehden unter den 
rivalifierenden Großen löſten fihb ab. Verrat 
untergrub die letzte Widerſtandskraft der ent- 
arteten Weftgoten, und eine arabifche NHeeres- 
macht von. nur höchſtens 12 000 fanatifchen und 
difzipfinierten Streitern fchlug das aus Weft- 
goten und geworbenen Sölönern gebildete Heer 
des Könige Noderich, das aus 40 000 big 
90 000 Mann beftand (die Angaben find jehr 
fchwanfend), in der fiebentägigen Schlacht bei 
KZeresdela Frontera (711). 


Ein weiteres Moment der Schwächung der 


weftgotifchen Macht lag zweifelsohne in der Ge- 
ftoltung des Derhältniffes zur Kirche. Als die 
Meftgoten in Spanien Fuß faßten, war ihr 
Nachbar, der Franfenföünig Chlodowed 
(481 — 511), aus machtpolitiſchen Gründen zum 
römifchen Chriftentum übergefreten. Es ift bier 
nicht unfere Aufgabe, za unterfuchen, inwieweit 
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die florf mit römifher Kultur durchſetzte Be— 
völferung Galliens auf diefen Entfhluß ein- 
wirfte und die Ausdehnung des römifchen Be— 
kenntniſſes begünftigte: es ift jedenfalls verftänd- 
lich, daß diefe Welle der Bekehrung auch nad) 
Spanien, deffen Bevölkerung ja ebenfalls vor 
dem Einbruch der Germanen dem Glauben des 
Athanafius anbing, überfchlug. Die Weftgoten 
verhielten ſich äußerſt duldfam gegen ihre katho— 
Tifchen Untertanen. Der König Alarid II. 
(485 — 507) ging in feiner Großmut foger fo 
weit, daß er in einem befonderen Gefeß die Privi- 
Vegien der in feinem Meiche lebenden Römer, 
feien fie weltlicher oder Firchlicher Natur, nieder- 
legte. Übel wurde diefe Toleranz von der Kirche 
belohnt. Nah Alarichs Tode Eonfpirierten die 
katholiſchen Bilchöfe in Spanien mit dem 
Sranfenfönig, und die Weftgoten büßten ihre 
gefamten Befigungen in Südfrankreich ein. Auch 
in der Folgezeit zeigte es fich immer wieder, wie 
wenig die intrigante römifche Geiftlichfeit den 
Schuß verdiente. Schon unter Theudes (531 
bis 548) wuchs der Einfluß der römifchen Kirche, 
und jährliche Kirchenverfaommlungen zeugen von 
der umfaflenden Organifation der römifchen 
Kirche. Der König Leo vigild (567-586), 
den wir. bereits als einen der Fräftigften weft- 
gotifchen Herrfcher Fennenlernten, mußte erfah- 
ren, daß die machfgierige römifche Kirche einen 
tödlichen Zwift in feine eigene Familie hinein- 
brachte, der das Reich in. feinen Grundfeften 
erfchütterte. Im Bunde mit den Oftrömern, 


‘die einige fpanifche Seeftädte beſaßen, den 


Sranfen und den ebenfalls Fatholifchen 


- Sueven erhob ſich Leovigilds Sohn und Mit- 


regent Hermenegild gegen den Vater. 
Biel nordifches Blur iſt in dem von der Kirche 
gefhürten Streit gefloffen. Sie war die Nutz—⸗ 


‚nießerin des Krieges. Leovigild fiegte zwar, er 


zerfriimmerte das fuenifche Meich, er opferfe den 


ungetreuen Sohn und ließ ihn hinrichten. Sein 


Andenken wird wegen diefer ftantsnotwendigen 
Tat verdunfelt, und graufige Legenden hat die 
unerbittlihe Kirche um ihn gewoben. Aber 


Schon fein zweiter Sohn und fein Nachfolger 


Reccared I (5865-603), vorfichtiger als 
der Bruder, gab den arianiſchen 
Glauben preis. Er trat zur römifchen 
Kirche über, führte die orientalifche Sitte der 
Salbung und Krönung ein, begünftigfe 
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die Kirche in jeder Weife und ließ an die 
Stelle germanifbhen Rechts das 
römifche treten. So untergrub er die Kroft 


des weftgotifhen Reiches. Er zerftörte ihre 


Wurzeln aber vor allem, indem er das Ver- 
botder Ehen zwiſchen Weſtgoten 
und Römern aufbob und fo einer 
Raffenmifhung die Wege ebnete, die 
den weftgotifchen Staat zwangsläufig zum 
Untergang führen mußte. Hinter feinen Maß—⸗ 
nahmen aber ftand fordernd und ſchützend die 
römifche Kirche! Wohl verfuchten füchfige Herr- 
cher, den unvermeidlichen Verfall der weſt—⸗ 
gotifchen Macht aufzuhalten. Vor allem ragt 
Sifibur (612-621) hervor. Er vertrieb 
die Oftrömer aus Spanien; er bat auch zum 
erftenmal die zerfeßende Gefahr des Juden- 
tums, das fih in Spanien fehr ftarf entfaltet 
hatte, eingefeben. Wie irrte er aber, wenn 
er glaubte, durch deren Bekehrung zum Chriften- 
tum ihren Geift zu wandeln! Spätere Herrfcher, 
z. B. der Nebel Sifenand (631-636), 
mußten die Unterftüßung durch die Kirche damit 
bezahlen, daß fie der Geiftlichfeit hohe Vorrechte 
einräumten. Unter Neccefuinth (641 bis 
672) wurde der Einfluß der Kirche fogar fo 
ftarf, daß die weftgotifchen Kirchenverfommlun- 
gen geradezu als gefeßgebende Behörden be> 
frachter werden müffen. Ihnen war allerdings ein 
Mat weltlicher Großen zugeordnet, aber an Zahl 
überwog das geiftlihe Element derart, daß die 
weltlichen Mitglieder diefer eigenarfigen Reichs— 
foge nur den Zweden der Tarnung dienten. 
König Wamba, ein tapferer Kämpfer, wurde 
das Opfer nichtswürdiger möndifcher Hinterliſt 
(680). Die fpäteren Könige waren bloße Kren- 
furen der römifchen Kirche. Die weftgotifche 
Geiftlichfeit endlich trifft zufammen mit den 
Juden der unaustilgbare Vorwurf, an der völli- 
gen Vernichtung weftgotifcher Herrihaft in Spa— 
nien hervorragenden Anteil gehabt zu haben. Der 
Erzbifhof von Sevilla, Oppas, rief den 
arobifhen Feldherrn Tarif zum Kampfe 
gegen feinen eigenen König herbei und über- 
lieferte fo die ganze iberifche Halbinfel dem 
Iſlam (711). Die Verräterei der Juden 
vollendete den Sieg des Morgenlandes. Die 


Reſte der folgen weftgotifhen Macht zogen ſich 


in die unwegfamen Gebirge Afturieng zurück, mo 
fie den Kampf mit dem mächtigen Feind unter 
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ihren Führern Petrus und Pelagius 
erneut aufnahmen und fo bald die Entitehung 
neuer chriftlicher Staaten im Morden der Halb- 
infel ermöglichten. 


IV. 


Mit den Arabern betrat eine neue 
Raſſe ven Boden Spaniens. Sjahrhundertelang 
dauerte die Macht arabifcher Staaten in Spa- 
nien, und erft das Dahr 1492 bradte ihren 
völligen Untergang. Doc noch über. diefe Zeit 
hinaus währte der Einfluß diefer neuen Waffe, 
die man die orientalifche nennt, und nicht un- 
weſentlich ift ihr Anteil an der Bildung des 
fpanifchen Volkes, wie fich diefes ung heute 
darftellt. Deshalb müffen wir, um die weitere 
Gefhichte Spaniens zu verftehen, kurz auf die 


Merkmale der orientolifben Raſſe 


eingehen. Mittelgroß und ſchlank, ſchmalköpfig 
und ſchmalgeſichtig erfheinen ung diefe Menſchen. 
Auch die Nafe ift fchmal und erft im unteren 
Drittel gebogen; die Lippen find wulftig. Haut, 
Haar und Augen find dunkel. Die feelifhe Hal- 
fung ift befonders bemerfenswert, laßt fie uns 
doc den Siegeszug diefer Raſſe, zugleich aber 
auch wieder ihr fchließliches Abfinfen begreiflich 
erfcheinen. Es ift eine Herrenraffe, für die Un- 
abhängigfeit eine weſentliche Epriftenzbedingung 


if. Stolz und zähe Willenskraft, Würde und 


Beherrſchtheit find die Ausflüffe diefes Geiftes. 
Eigen ift diefer Raſſe ondrerfeits aber auch 
Raubluſt und Grauſamkeit und — als befonders 
hemmendes Merfmal für ihre Entwicklungs— 
fähigfeit — eine eigenartige Starrheit des 
Empfindungslebens. Die Seele des orien- 
falifchen Menſchen bleibt haften an der Ober- 
fläche, und die ihm angepaßte Meligion, der 
Iſlam, ift fo recht das kennzeichnende Spiegel- 
bild feines Charakters. Aus diefer Religion, die 
forg an Gemütswerten und arm an tiefer Sym- 
bolik, aber voll nüchterner und brauchbarer 
Tebensregeln ift, empfingen die Araber, als wich— 
figfte Dertreter der orientalifchen Raſſe, jenen 
gewaltigen Impuls, der fie zu Herren des Mittel- 
meers machte. Den fehweifenden Sinn beute- 
gieriger Nomadenftamme richtete fhon Mo - 
bammed auf die damalige Kulturwelt, wie er 
fie in den morfchen Überreften des oftrömifchen 
Meiches vorfond. Als Bringer neuen SHeils 
jollten die arabifchen Stämme die Welt über- 
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Fluten. Feuer und Schwert follten ihnen dienen 
zur Bezwingung der Erde. Fanatifher Glaube 
verband fich bier mit tollfühnem Mut und un- 
erfchrodfener Todesverachtung: das Geſchick eines 
jeden war vorher beftimmft, aber nur dem 
Zapferen und MWürdigen winfte Allahs Himmel. 
Gab es den Lohn nicht in diefer Welt, nun: dem 
heldenmütigen Kämpfer um den wahren Glauben 
blühte die Erfüllung im Jenſeits. Mit über- 
wältigender Begeifterung zogen jene Scharen 
unter der grünen Fahne ihres Propheten in den 
Kampf. In der Furzen Zeit von knapp 100 fahren 
wurden ganz Arabien, Paläftina, Syrien, Perfien, 
Ägypten, Nordafrika und Spanien unterworfen. 
Der größte Teil diefer Länder wurde bis auf 
den heutigen Iag der Kultur des Abendlandes 
entriffen und geriet völlig unter orientalifchen 
Einfluß. Allein Spanien vermochte fi, wenn 
auch nicht völlig, aus dem Unterfinfen in arabifche 
Geiftesverfaffung zu retten. 


Als die Araber in ſtürmiſchem Zug die pyre— 
näiſche Halbinfel überfluteten, fanden fie außer 
der weftifehen Urbevölkerung, vorderafiatifchen 
Menſchen und Juden, die ja auch zum nicht ge- 
ringen Teil Blut orientalifher Raſſe in fic 
fragen, eine allerdings mit fremdem Blut ſtark 
vermifhte nordifhe DBevölferung 
vor. Tatſächlich hat auch diefes Element in der 
erften Zeit arabifher Herrſchaft eine gewifle 
Bedeutung gehabt, ließen doch bie Araber 
anfangs die chriſtliche Kirche unbehelligt; fie be- 
gnügten fih mit der Erhebung befonderer Ab- 
gaben. Auch als fi durch Abd-er-Nab- 
man I. (756-789) dag Kalifat von 
Kordoba vom Kalifat des DOftens 
(Damaskus, ſpäter Bagdad) Löfte, behaupteten 
die Chriften noch wichtige Stantsftellungen, vor 
allem in Verwaltung und Heerwefen. Erſt mit 
dem wachfenden Widerftand der in Afturien ge- 
fammelten Reſte der weftgotifhen Macht wan- 
delte fi die Nachficht, zumal fi auch vielfach 
hriftlihe DBifchöfe zu Schmähungen des Pro- 
pheten hinreißen ließen. Unter Mohbammedl. 
(852 — 886) find dann die Chriften unterdrückt 
worden. Ein gemwiffer nordifcher Blutsanteil blieb 
gleichwohl auch im mohammedanifchen Spanien 
erhalten, da gotifche Gefchlechter zum Dflam über- 
getreten waren. Vor allem feheint fi) aber 
das weftifche Blut verftärft zu haben, ftellte es 
doch beftimmt bei der fpäter aus Nordafrika ein- 
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dringenden berberifhen Bevölke— 
rung, die fih aus fleißigen Bauern und Hand- 
werfern zufammenfeßte, einen erheblichen Anteil. 
Wir müflen ung auch hier, ähnlich wie wir es 
anläßlich der weftgofifchen Invaſion taten, vor- 
ftellen, daß die Eroberer arabifher Raſſe nur 
eine ziemlih dünne Herrenſchicht darftellten. 
Sicherlich ift die Eigenart und erftaunliche Blüte 
mohammedaniſcher Kultur in Spanien nicht als 
typifches orientalifches Gewächs anzufehen, wenn 
auch ſtarke arabifche Beftandteile unverkennbar 
find. Seinen bedeutendften Höhepunkt erreichte 
das Kalifart von Kordoba unter Abd-er- 
Rahman II. (912-961). Es war das 
beftgefügte und bevölfertfie Neih Europas zur 
damaligen Zeit: Man fhäst die Volkszahl 
diefes Staates, der efwas mehr als die Hälfte 
der pyrenäiſchen Halbinfel umfaßte, auf etwa 
25-30 Millionen, während um 1800 ganz 
Spanien nur etwa 10 Millionen Einwohner 
hatte. War Spanien ſchon zur Zeit der. Nömer 
ein Erportland für die Produkte der Landwirt- 
haft und Fifcherei, fo blühte jest vor allem 
unter einer ftraffen Megierung Gewerbe und 
Handel auf. Ich glaube, daß weniger die Bega—⸗ 
bung der orientalifchen Raſſe, als vielmehr die 
äußeren Umftände, zu denen noch eine für die 
damalige Zeit ſehr günftige verfehrsgeographifche 
Lage hinzutrat, den glänzenden Au fftiegder 
mobammedanifhbenr Machtin Spa— 
nien bewirkten; ja, daß vielmehr fremde und 
nicht zum geringften Teil nordifhe Ele- 
mente mit teilhotten an der Ausgeftaltung 
deffen, was wir heute ma ur iſche Kultur 
nennen. 


Der orientalifhe Menfch neigt nicht 
zur Problematik, nicht zur metaphyſiſchen DBe- 
trachtung des Lebens! Seine Freuden find irdifche 
Freuden, derbe Sinnlichkeit beherrfcht ihn, und 
nicht der Drang zur Erfenntnis der Tiefe ift ihm 
eisen. Ein philofophifches Syſtem hat der Iſlam 
nicht gefchaffen; praftifche Lebensregeln birgt der 
Koran; arabifhe Forfhung geht nicht auf den 
Grund der Dinge. Nicht die tieffhürfende Philo- 
fophie des Plato regte die Araber an; der 
yedantifche und nüchterne Vielſchreiber Ari- 


fioteleg, der die genialifche Einheitlichfeit der 


platonifchen Ideenwelt fprengte, wurde zum Lehr- 
meifter der Araber. Aug diefem trüben Borne 
ichöpfte fowohl die Philofophie des Dbn 


en. 
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Roſchd (genannt Averroeg, geb. 1126, 


geft. 1198) als auch die Theofophie des Juden 


Maimonides (geb. 1135, geft. 1204). — 


Ag befonderer Beweis für die Höhe und fchöpfe- 
rifche Kraft maurifcher Kultur werden ung die 
Baudenkmäler dargeftellt, wie fie uns in der 


Omaijaden-Moſchee zu Kordoba (voll- 


endet unter Hakem II., 961-976) in der 
Giralda zu Sevilla und in der Al— 
hambra zu Granada vor Augen freten. 
Auch bier erblicken wir in der maurifchen Kunft 
nur eine Fortfegung, nicht aber eine Umbildung 
fpätantifen Erbes. 


Während unter dem Weſir Mohammed 
(genannt Almanfor), der ſtatt des ſchwachen 
Kalifen Hifham II. (975-1010) die Re— 
gierung führte, noch einmal der Glanz; moham- 
medanifher Waffen in Spanien hell erftrahlte, 
gerfiel bald nach feinem Tode das Reich der 
Dmaijaden in mehrere unabhängige Fürften- 
fümer. Innere Zwiftigfeiten, die wohl im Zu- 
fommenhang fanden mit der Entartung der 
orientalifhen Raſſe in Spanien, begünftigten 
das Vordringen riftliher Staaten. Unter dem 
Impuls der Neligion verfuchte im Jahre 1086 
der fanatiſche Volksſtamm der Morabiten 
unter der Führung des Suffufben Taſch— 
Fin erneut, Spanien dem Iſlam zu unferjodhen. 
Bon Marokko und dem füdlichen Spanien aus 


unternahmen fie verheerende Streifzüge, bis 


endlich die Eriegerifche Glaubensfefte der Mo - 
baden ihre Macht zertrümmerte (1157). Aber 
auch ihre Herrfchaft zerfiel bald, und übrig blieb 
feit dem Jahre 1250 als einzige arabifche De- 
fisung das Königreib Granada (bis 1492). 


V. 


Schon in den Zeiten größter Entfaltung 
mauriſcher Kultur in Spanien bildeten und ent- 
wickelten fi) aus den Reſten weftgotifcher Macht 
neue kräftige Meiche. Der nordifhe Menſch hat 
den Iflam abgelehnt. Seine dürftende Seele 


konnte nicht befriedigt werden durd die lediglich 


finnlichen Freuden, die der Iflam dem Gläubi- 
gen verhieß. 


Erbittert wurde der Kampf aufgenommen. 
Wohl fand er unter dem Zeichen des hriftlichen 
Kreuzes, aber diefes lag im Bann nordiſchen 
Lebensgefühls. So ftarf wer nordifhe Ge- 
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ſinnung, daß fie das aus andern Wurzeln ſtam⸗ 
mende Chriftentum bei feiner Miſſionstätigkeit 
unter den germanischen Stämmen weſentlich be- 
einflußte. Etwas von der heldifchen Einftellung 
des nordifchen Menfchen ging in die Lehre des 
Heilands und ihre Firchliche Abwandlung über. 
Aus dem Yeidenden Dulder wurde der Fampfende 
Heerfönig. Als fchönfte Blüte diefer eigen- 
artigen DBerbindung zwifchen nordifhem Geift 
und Chriftentum aber eritand dag mittelalterliche 
Rittertum. Diefe große Genoflenfchaft des 
„Schil dam tes“, die fih über ganz Europa 
erfirecfte, hatte ihre gemeinfamen Geſetze 
und Regeln. Neinhbaltung des Blutes 
war ihre erfte Forderung, Auf- 
rebterhbaltung der Ehre, firenge 
Difziplin und Zucht, Wahrung 
von Sitte und Anftond waren 
ihre Bedingungen. Nicht Geld und Gut 
waren erftrebenswerte Ziele: Eriegerifcher Ruhm, 
anftändige, ehrliche Gefinnung, mafellofe Ab- 
ftammung entfhieden allein über den Wert 
des Mannes; Gottesdienft aber war Schuß der 
Schwahen und Hilflofen und endlich zwar un- 
barmherziger, ober offener, ebenfalls an be- 
ftimmte Regeln gebundener Kampf mit den 
Ungläubigen. 


Auch in Spanien haben die Ritterorden 
das ftärffte Verdienft an der Niederwerfung der 
mauriſchen Herrſchaft. Um die Mitte des 
12. Jahrhunderts entftanden in KRaftilien 
die beiden Orden von Alcantara um 
Calatrava, in Galizien der von San 
Jago, auch von Compaſtella genannt, 
und in Portugal der Orden der Ritter 
von Avis. 


Portugal 


übrigens bildete fehon im fahre 1094 einen 
jelbftändigen Staat. Nur in den fahren 1580 
bis 1640 war es Spanien einverleibt. Wenn 
wir. jeßt beobachten, daß es im Gegenſatz zu 
Spanien eine gewiſſe Bedeutung bewahren 
fonnte und auch erhebliche Zeile feines Kolonial- 
befißes zu halten vermochte, fo glaube ich, Dies 


weniger als eigenes Verdienſt werten zu Fünnen: 


vielmehr bat ſich Portugal fchon feit den Tagen 
des ſchwarzen Prinzen (geft. 1376) 
einer ftarfen Unterftüßung durch England er- 
freut, die fi nach feiner Wiederherftellung als 
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ſelbſtändiges Königreich im Jahre 1640 aller- 
dings immer mehr zu einer Art Vaſallenverhält—⸗ 
nis ausgeftaltete. 


Die Mitterorden ftellten verhältnismäßig 
felbftändige hriftliche Heere dar. Während fie in 
unermüdlichem Eifer für das Chriftentum fochten, 
verzehrte fich die Kraft der fpanifchen Teilſtaaten 
in fländigem Hader, und wir müflen leider oft 
genug feftftellen, daß die Fürften diefer Staaten 
fich nicht felten mit maurifchen Herrfchern ver- 
bündeten, um über andere chriftlihe Staaten 
berzufallen. Aus der Vielzahl einzelner Staaten 
bildeten fich fchließlich im chriftlihen Spanien 
zwei Reiche: Raftilien und Nragonien 
(1230). In Aragonien wurde die Stellung des 
Königs durch mächtige Große ftarf eingefchränft. 
In Kaftilien hingegen, wo das nordifhe Blut 
fi) flärfer behaupter Hatte, gelang es den 
Herrfhern nach Yangen Kämpfen, die freilich 
nicht ohne Rückſchläge blieben, ein Fräftiges 
auforitäres Regiment zu entfalten. 


Schon such Ferdinand III. von Koafti- 
lien (1230—1252) wurde die Macht der 
Mauren derart geſchwächt, daß ihre völlige Ver⸗ 
freibung aus Spanien nur noch eine Trage 
fürzefter Zeit zu fein ſchien. Wenn feit diefen 
Zagen nur geringe Fortfchritte im Krieg mit den 
Bekennern des Propheten gemacht wurden, ja 
diefe fih noh 2% Sahrhunderte in Spanien 
halten Eonnten, obwohl ihre Macht durch äußere 
und innere Einflüffe zerrüttet war, fo liegt dies 
daran, daß feitens der chriftlichen Herrfcher er- 
heblihe Fehler begangen wurden. Der fpa- 
nifhe Adel begann die Gefeke des Blutes 
nicht mehr zu achten. Schon unter Ferdinand III. 
wurden vornehme Araber aus den eroberten 
Provinzen als Mitglieder des fpanifchen Adels 
anerkannt. Wir fahen oben, daß die katholiſche 
Kirche Raſſenunterſchiede als Wertmaßftäbe 
nicht gelten ließ. So überbrüdte fie denn in den 
Zeiten beginnender Zerfehung des Rittertums 
die Bindungen, die fi diefes im Stolz auf die 


Bewahrung reinen Blutes auferlegt hatte. Schon 


unter Alfons X. von Kaftilien (1252 — 1284), 
dem eine Furzfichtige Gefehichtsfchreibung den Bei⸗ 


namen „Der Weife’ gegeben bat, zeigten fich 


die Früchte diefes Verhaltens. Alfons felbft 
huldigte der Pracht und dem Glanz erotifcher 
Sultane und verfchwendete die kargen Mittel 
feines Landes zur Befriedigung feiner Eitelfeit. 
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Das aus den Zeiten ſchlimmſter fittliher Ver— 


wohrlofung des oftrömifchen Reiches ftammende 
römifhe Recht vollendete damals feinen 
Siegeszug in Spanien. Um feinen Aufwand 
beftreiten zu können, griff Mfons zu dem Mittel 
der Miünzverfchlechterung. Die hierdurch ent- 
ftehenden VBerwirrungen in Gewerbe und Handel 


benugten die Juden, die ihm auch den verhäng- 


nisvollen Vorſchlag einer „Inflation ge 
macht hatten, zu unerträglichen Wuchergefchäften. 
Seit Mfons X. haben denn auch die Juden als 
Finanzminifter und Berater der ſpaniſchen Herr- 
icher einen großen Einfluß auf die Politik aus- 
üben können. Schließlich rief fogar Alfons X. 
im Kampfe mit feinem Sohn Sancho IV. 
(1284 — 1295) ven Rönigvon Marokko 
zu Hilfe. Es darf hier auch nicht vergeflen wer- 
den, daß Alfons X., deſſen Mutter eine Tochter 
des Hohenftaufifhen Kaifers Philipp von 
Schwaben (1198-1208) war, in den 
traurigen Zeiten des Interregnums den Titel 
eines römifchen Königs erfaufte. Der Einfluß 
der Juden nahm unter feinen Nachfolgern noch 
wm. AlfonsXI (1312 —- 1350) ftellte an die 
Spise der Finanzverwaltung den Juden 
Joſeph, der fih in unerhörter Weife be- 
reicherte, bis ſchließlich die Volkswut den König 
zur DBefeitigung diefes Blutfaugers zwang. Aber 
fchon kurze Zeit fpäter dringen Juden erneut in 
Minifterftellen ein. Der Jude Samuel 
Tevi war Schasmeifter unter Peter dem 
Graufamen von Kaftilien (1350 — 1366) 


und bat diefen gräaßlichen Wüterih in allen 


feinen Schandtaten ach beftem Können unter- 
ſtützt. 


Die Zeiten der Könige Alfons XI und 


Peter L. die übrigens gleichartige Gefinnungs- 
genoffen in den Königen von Aragonien 
und Portugal hatten, find au in anderer 
Hinſicht Deweis für eine verheerende Entartung 
und furchtbare Mißwirtfchaft. Eine Viel» 
weibereiriß ein, die auf den Einfluß orien- 
talifcher Gefittung zurückzuführen ift. Entfeßliche 
Ströme Blutes find gefloffen in den Kriegen, die 
Eiferfucht und Haß, die primitive Liebes-Leiden- 
Schaft und Machtgier diefer Weiber entfeflelten. 
Dft genug bat die Kirche ſich nicht gefcheut, die 
ehebrecherifchen Verbindungen diefer Könige nach⸗ 
träglich anzuerkennen, und Baſtarde aus diefen 
ſchändlichen Buhlfchaften gelangten auf die ſpa⸗ 
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nifchen und portugieſiſchen Ihrone, denn den 
Söhnen diefer Mebenfrauen wurden bald die 
gleihen Rechte wie den Kindern der recht- 
mäßigen Gemahlinnen eingeräumt. So mag denn 
in den Gefchlechtern der Habsburger und 
Bsurbonen, die fih mit den fpanifchen 
Dynaſtien vermifchten, orientalifcheg und vielleicht 
fogar jüdifches Blut fließen! 

Diefe verderblihden Einwirfun-> 
gen murden freilich wieder zurüdgedämmt, 
wenn tüchtige Herrfcher und verantworfungs- 


volle Staatsmänner das Steuer des Staates 


in die Hand nahmen. Beſonders merkwürdig 
ift die Furze Negierung Heinrichs III. v on 
Kaftilien (1390-1406). Bereits mit nod) 
nicht 14 Sahren erflärte fih Heinrich III. für 
mündig (1393). Mit erftaunlicher Umficht hat 
dann diefer junge Menfh zum Wohle feines 
Volkes regiert. Seine wichtigen finanzpolitifchen 
Maßnahmen verband der König mit einem 
Eugen Vorgehen gegen die Anmaßun-. 
gen der katholiſchen Kirdhe, die 
ebenfalls feine Rechte zu ſchmälern fuchte. Endlic) 
förderte Heinrich III. mächtig die wachjende See: 
geltung feines Landes und legte fo den Grund: 
ftein zur Fünftigen Weltmacht. Die Wieder: 
auffindung der Kanarifhen Inſeln geſchah zu 
feiner Zeit. Selbft unter der. ſchwachen Re— 
gierung feines Sohnes Johann II. (1406 
big 1454), deflen Zeit mit inneren und außeren 
Unruhen erfüllt war, gingen diefe Errungen- 
ichaften nicht verloren. Ein wenn auch jfrupel- 
Yofer, fo doch Fräftiger und kluger Staatsmann, 
Alvaro de Luna, bat den erneuten Fall 
verhindert. Gerade zu diefer Zeit hat übrigens 
der Herrfcher des Nachbarreiches Aragonien, 
Alfons V. (1416-1458), in Süpitolien 
Fuß gefaßt und die ſpaniſche Herrſchaft für die 
Zeit bis zum Jahre 1713 begründet. 

Alfons Enkel Fer dinand V., der Katho- 
Yifhe (1479 — 1516), vermählte ſich im Jahre 
1469 mit der Erbin von Kaftilien, Iſa— 
bella I (1474-1504. Beide Reiche 
wurden vereinigt (1479), und die ganze Kraft 
Spaniens, die ſich fo oft im gegenfeitigen Hader 
gerfplittert hatte, Fonnte fih nun voll und ganz 
nach vollzogener innerer Feftigung der äußeren 
Entfoltung zuwenden. Granada, die Teßte 
Stüße mauriſcher Macht auf der pyrenäiſchen 
Halbinfel, wurde genommen (1492), im gleichen 
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Jahre entdeckte der Genuefe Kolumbug, ber 
auf fpanifchen Schiffen eine abenteuerliche Fahrt 
gen Weften unternahm, um Indien zu erreichen, 
Amerika. Gemeinſam mit dem porfugiefi- 
chen Schweftervolf ging Spanien daran, die Welt 
zu erobern. Die Erbin Spaniens, Johanna, 
heiratete Philippden Shönen(L)von 
Burgund (geft. 1506), den Sohn des deuf- 
fhen Kaiſes Marimilian I (1493 bis 
1519). Der Enkel Karl V. (als König von 
Spanien: Karl I. 1516-1556) vereinigte 
das Deutfhe Reich, Spanien mit feinem ge- 
waltigen Kolonialreih und Italien unter einem 
Zepter. Die hat ein Weich einen größeren Um- 
fang gehabt als Spanien zur Zeit Karls V. 
Nie hat ein Herrfcher größere Länder regiert als 
diefer Monarch, in deflen Meichen die Sonne 
nicht unterging. Nie ift aber au ein Staat 
Schneller verfallen als diefes Weltreich; aber ung 
Heutigen öffnen fi die Urgründe dieſes ge 
heimnisvoll erfeheinenden Geſchicks. 


VI. 


In der riefigen Ausweitung des ſpaniſchen 
Weltreiches ſehen wir noch einmal nordiſche 


Willenskraft, nordiſchen Schöpfergeiſt, nordiſche 
Erfindungs- und Geſtaltungsgabe am Werk. 
JIſabella I. felbft zeigt uns ein nordifches 
Äußere und nordifches Wefen. Freilich die Ge- 
neration Fühner Welteroberer, die mit einer 
Handvoll wagemutiger Gefellen ganze Kultur- 
reiche unterworfen, war nicht frei von fremden, 
unheimlich wirfenden Zügen. Drientalifches und 
vorderafiatifches Blut Freift in diefen Menfchen. 
Diefe Mifhung gefellte den Tugenden großzügi- 
ger Planung und energifcher Durchführung die 
Eigenichaften der Habgier und Granfamfeit, der 
Tücke und Hemmungslofigfeit hinzu. Die in der 
Menaiffancezeit beginnende Coslöfung des 
Individuums aus den Fefleln mittel- 
alterlicher Bindungen, wie fie ung efwa im Rit— 
tertum, im Zunftwefen, in den Mönchsorden 
entgegentraten, und die Ausbildung der freien 
Perfönlichfeit mußte Charaktere fördern, die 
mit der Kraft des Geiſtes rückfichtslofe Eigen- 
fucht verbanden. In grauenhafter Weile tobt 
fich vorderafiatifhe Habſucht und Willfür, orien- 
talifche MNoheit und Machtgier aus. So er- 
fcheinen zwar Fernando Cortez (geb. 
1485, geit. 1547), vor allem aber Francisco 
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Pizarro (geb. 1475, geft. 1541) und ihre 
Genofien, großartig in ihrer Zielfeßung, aber 
ebenfo groß in Treuloſigkeit und Verrat, in er- 
barmungslofer Härte und niedrigfter Trieb— 
haftigfeit. 


Das diefe Naturen nicht fähig waren, aus 
den zerichlagenen Staaten neue Kulturreiche 
aufzubauen, beweift die fpätere Gefchichte der 
fpanifchen Kolonien in Amerika. a, die falfche, 
nur auf rücfichtsiofe Ausbeutung eingeftellte 
fpanifhe Kolonialpolitif bat ſo— 
gar, fo paradox dies auch bei der Zunahme an 
Machtfülle auch klingen mag, zum Mieder- 
Yang des Mutterlandes weſentlich beigetragen. 
Der mühelofe Erwerb von Schäßen lockte gerade 
fräftige Naturen in Spanien zur Auswande- 
rung. Wohl kehrte der junge Abenteurer mit 
Reichtümern beladen in die Heimat zurüc, aber 
bier führte er ein faules Leben des Genuffes, 
das nicht nur ihn, fondern auch feine Erben ent- 
nervte. Zu dieſer moralifchen und geiftigen 
Entartung, die freilich auch Thon als Folge 
roffifcher Zerfeßung zu werten ift, frat wieder 
als Auswirfung neuer Maffenverfall. Die geile 
Geichlechtsgier der von den Indianern oft als 
Götter verehrten indringlinge ſcheute nicht 
zurüc vor unmenſchlichen Dergewaltigungen 
harmloſer und zufranlicher Indianermädchen. 
Aus den Baſtarden aber entſtand ein Mifch- 
solf, das bald in die dünne Herrenfchicht ein- 
drang und dieſe aus der Herrfchaft veritieh. 
Noch ftärfer wurde diefes Raſſengemenge, feit- 
dem die Kolonialverwaltung nach dem Hin- 
ſchwinden der durch barbarifche Unterjochung, 
sollftändige Verſklavung und übermäßigen 
Arbeitszwang gänzlich zermürbten indianischen 
Urbevölferung zur Einfuhr von Negerſklaven 
griff. Trotz ftarrer politifcher Abhängigfeit vom 


Mutterland entwidelte fihb in den Kolonien 


eben dur die raffifhe Vermiſchung eine neue 


Geſittung, die zwar fpanifches Kulturerbe in 


verflachter Form in ſich barg, aber Einflüffen 
von außen fo ftarf zugänglich war, daß im Ge- 
folge der Franzöſiſchen Nevolution und der Er- 
fhütterung des Mutterlandes ein verhältnis- 
mäßig leichter Abfall möglich war. Es ent- 
fanden nach dem vergeblihen Verſuch des 


genialen Bolivar (geb. 1783, geft. 1830), 


ein einheitliches Meich zu Schaffen, in Süd— 


amerika felbftändige Staaten. Wenn  biefe 
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— 


Staaten bis heute zu einer inneren Konfolidie- 
rung nicht gekommen find, wenn fie durch dau- 
ernde Devolutionen erfchüttert werden, wenn 
fi) dort nody heute kraſſeſtes Elend neben 
proßigem Neichtum ffrupellofer Geſchäftemacher 
breitmacht, dann gibt auch hier die raffiiche 
Zufammenfegung vielfach die erforderliche Er- 
klärung. | 


Noch zeugen merifanifche und ſüdamerikaniſche 
Kathedralen von der Fulturellen Leiftung erfter 


Eroberer und ihrer wenigen gleichgefinnten Nach⸗ 
folger. Eigenartig geiftern arabifhe Symbole 


durch die Welt der Nenaiffance und des Barock. 
Aber die Architektur ift nah dem Verfall des 
Churriguerismus, des fpanifhen Na— 
tionalftils. des 18. Sahrhunderts (benannt nad) 
Churriguera, geft. 1725), aud in Merifo feelen- 
108, und Prunfpaläfte in allen Stilarten, die fid) 


fonderbar in diefer fremden Welt ausnehmen, 


‚zieren‘ mit den ſcheußlichſten Produften ent- 
feelter Technik, den modernen Türmen zu ‘Babel, 


mit den Wolkenkratzern, die DOREEN der 
Städte, 


vll. 


Die Trägheit des in den Kolonien ſatt und 
bequem gewordenen Neureichen erfticte den wirf- 
ſchaftlichen Auffhwung Spaniens. Die mühelos 
errafften Schäße wurden ſinnlos verpraßt. Der 
Tätige aber blieb in den Kolonien, wo im Gegen- 
foß zur Heimat geringe Arbeit hohen Lohn ernten 
fonnte. Die Begabten wanderten aus. Der Ab- 
flug tüchtiger Menfchen in die Kolonien war fo 
ftarf, daß ſchon im 17. Jahrhundert zur Mieder- 
Ioffung in Südamerika eine befondere Fönigliche 
Erlaubnis notwendig war. Doc da war es ſchon 
zu ſpät! 


Aber diefe Erfchöpfung ift nicht die einzige 
Urfache für den Niedergang Spaniens. 
Wir können in der Vormachtſtellung der Kirche 


kein Moment der Förderung geiftigen, kulturellen 


und wirtfchaftlichen Lebens fehen. Wohl hatte 
nordifcher Geift das Weltbild des Chriſtentums 


beeinflußt, ober nie wurde Die Führung der 
katholiſchen Kirche frei von den Fefleln be 


engender Dogmatif und ähnlich dem Iſlam, 
wenn auch in weniger grober, vielmehr in ge- 
danklich vertiefter Form, ift ftarrer Autoritäten— 
glaube ihr wichtigftes Nüftzeug geblieben. Diefer 
aber mußte notwendigerweiſe geiftigem Fort— 
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ſchritt feindlich ſein. Die Zeit der Entdeckungen, 


die Renaiſſanee und in ihrem Gefolge die Re— 
formation befreiten die menschliche Seele aus der 
Sflaverei, in der fie die Kirche hielt. Der er- 
bitterte Kampf endete in den nordifchen Ländern 
mit der Niederlage der Kirche, und mächtig hob 
fi) der freie Forfchergeift zur Löſung fieffter 
Probleme. Sp wird das 16. Jahrhundert zur 
Epoche der Befreiung der Seele vom Zwang der 


Kirche, das 17. zur Zeit Feginnenden Aufſchwungs 


der Natur⸗ und Geifteswiffenichaften, das 18. 
zur Periode der Vertiefung diefer Erfenntniffe. 
Endlich das 19. Jahrhundert bringt den Sieg; 
jedoch ift e8 ein Triumph des Geiftes, der die 
Seele nicht befriedigt. 


Spanien aber hat diefe ganze — 
nicht mitgemacht. Es iſt höchſtens von ihr an 
der Peripherie berührt worden, ohne entjcheidend 
beeinflußt zu werden. Wir fennen feinen ſpa⸗ 
nifchen Wiffenfchaftler, feinen ſpaniſchen Er- 
finder von Weltruf. Nach den Zeiten Cal- 
deronsund Belasquezs ift die ſpaniſche 
Kunft, wenn wir den Churriguerismus 
und die einmalige Erfeheinung eines Goya 
herausnehmen, karg und unfruchtbar geblieben. 


Der Schatten der Kirche aber lag all die 
Sahrhunderte lang auf dem Land. Schon unter 
Ferdinand dem Katholifhen (1479 


‚bis 1516) herrſchten zwei Kardinäle: Pedro 


Gonzalez de Mendoza (1478-149) 
und Eimenes de Cisneros (149 bis 
1517). Die Beſiegung der Mauren gab diejen 
Fanatifern den willfommenen Anlaß zur Ent- 
faltung einer regen Miffionstätigkeit, die fi) 
jedoch nicht in überzeugender Werbung bewegte, 
fondern in eine graufame Verfolgung der Wider- 
fvenftigen umſchlug. As furchtbarſte Frucht 
blinden Glaubenshaſſes entſtand dag get R- 

lihbe Gericht der 


Snquifition, 
das infolge feiner geradezu raffinierten Graufam- 
feit und harten Unerbittlichfeit, infolge feiner 
entfeßlichen Folterungen und unmenfchlichen 
Quälereien als fchrecflichftes Tribunal der Welt⸗ 
gefchichte angefehen werden muß. Und dod war 
es das Geſchöpf einer Kirche, deren Urheber 


einſt predigte: „Liebet eure Feinde wie euch 


felbft! Tut wohl denen, die euch haſſen.“ — 
Die Vermutung von der Ausübung Feßerifcher 
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Gebräuche ſchon genügte den Michtern, gegen 
deren Entfcheidung es Feine Berufung gab, um 
einen armen Menfchen zum Feuertod zu ver- 
urteilen. War diefer nun gar durch mühſame 
Arbeit und onftrengenden Fleiß zu einem ges 
wiffen Anſehen gelangt, um jo mehr fchnüffelten 
die Dominifaner-Patres, ob fie nicht 
eine Abirrung vom „reinen“ Glauben entdecken 
fonnten, denn das eingezogene Gut des „Ketzers“ 
verfiel der Kirche. Wenn damals auch Juden 
vertrieben wurden, fo fraf fie diefes Gefchie nur 
wegen ihres abweichenden Meligiongbefenntniffes, 
und fie haften diefes Los zufammen mit den 
übrigen „Ketzern“, wie Proteftanten und Mo- 
hammedanern, zu fragen. Es kann alfo von einer 
ſpeziellen „‚Sudenverfolgung” Feine Rede fein. 
Die Juden, welche fi) befehrten — und ihre 
Zahl ift nicht gering gewefen —, wurden im 
Gegenteil hoch angefehen, und e8 ftand ihnen der 
Weg zu den höchſten finatlichen und geiftlichen 
Stellen offen. So war beifpielsmweife der graus- 
famfie  Großinguifitor Torque— 
mada (1483 — 1502), der in den fahren 1481 
big 1498: 8800 „Ketzer“ verbrennen ließ, ein 
getaufter Jude. 


4 


Die Unterdrückung und rüdfichtslofe Aus— 
rottung aller Menfchen, die fich nicht unter das 
jegliche geiftige Entfaltung behinderte Joch der 
katholiſchen Kirche beugen wollten, wurden in noch 
ftärferer Weife betrieben, nachdem der Orden der 
Sefuiten durch den Papſt Paul IL. 
(1534 — 1549) beftätigt worden war (1540). 
Gründer der Soeietas Jeſu war ber 
Spanier Danatiusvon Loyola (149 
bis 1556). Schon das Außere diefes aus den 
basfifchen Provinzen ftammenden Mannes zeigt 
vorderafistifhe Züge. (Siehe mittleren Bildteil 
des Novemberheftes der Reichsſchulungsbriefe. 
Schriftltg.) In ungleich flärferer Weife wird 


jedoch fein inneres Wefen von der Zugehörigkeit zu 


diefer afiatifchen Raſſe beherrfcht. Und diefe Ein- 
ftellung hat denn auch die Eigenart des von ihm 
gefchaffenen Ordens beftimmt. Ein Ieblofes Ding 


war das einzelne Mitglied, nur daſeinsberechtigt 


als Teil der Gemeinfhaft, ohne eigene Zwecke, 
ohne eigene Geheimnifle. Die geiftige Unfrucht— 
barkeit des Ordens, in dem ja jede forfchende 
Zätigfeit unmöglich war, findet ihren begeichnend- 
ften Ausdruf in jener eigenartigen Jeſuiten— 
moral, weldhe die Berechtigung dirfer Inſtitu— 
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tion und ihre Handlungen rechtfertigen follte. 
Zalmudifcher Nabuliftif ahnlich bringe es die 
ſcholaſtiſche Spisfindigfeit der Jeſuiten dazu, 
daß ſelbſt abfcheuliche Greueltaten gerechtfertigt 
erſcheinen. Oberſtes Gebot blieb Erhaltung und 
Förderung der kirchlichen Macht. 


Die Ingquifition im Bunde mit dem 
Jeſuit is mus mußte alle geiftige Entwicklung 
Ihon im Keime erfticken. Etwa 20 000 Men- 
ſchen follen zur Zeit Philipps IL. (1556 
bis 1598) mit feiner andern Aufgabe betraut 
gewefen fein, als der, „Ketzer“ aufzufpüren. 


Die Opfer, die in den Kerfern fehmachteten und. 


einen graufigen Feuertod ftarben, find nicht ge- 
zählt worden. In den fpanifchen Miederlanden 
lieg der „allerchriſtlich ſte“ Herzog 
Alba allein 100000 „Ketzer“ Hin 
richten. Daß diefe furchtbaren Mordtaten fogar 
als gottwohlgefällige Werke angefehen wurden, 


geht aus einer Äußerung des eifrigften und 


„frömmſten“ Dieners der Fatholifhen Kirche, 
Philipps IL, hervor, der einmal einem 
ihn um Gnade anflebenden „Ketzer“ entgegnete, 
er würde felbit Holz berbeitragen, um feinen 
eigenen Sohn zu verbrennen, falls diefer ein 
Abtrünniger würde! | 

Unter Philipp II, der nah der Ent- 
fogung feines in den Händeln der Welt vor- 
zeitig alt und miürbe gewordenen Waters 
Karl V. (I) Spanien und fein Kolonialreich, 
die Niederlande und große Teile Italiens erbte, 
fchien fich eine weitere Machtentfaltung Spa- 
niens vorzubereiten. Zwar die Ehe mif der 
Königin Mar ia J. der „Blutigen”, von 
England (1553 — 1558), blieb Finderlog, und 
ihre Machfolgerin, die proteftantifhe Elifa- 
betb (1558-1603) wurde Philipps er— 
bittertfte und gefährlichfte Feindin; aber Portu- 
goal mit feinen reichen DBefisungen in Afrika, 
Aien und Amerifa geriet nach dem Ausfterben 
feiner Dynaſtie in fpanifchen Beſitz (1580). 
Doc der Bau des Meiches war unterhöhlt. Die 
nördlichen Niederlande, in denen ſich eine Be— 
völferung nordifchen Blutes gegen die Unter- 
drücfung ihrer Oewiffensfreiheit auflehnte, 
löften fi in einem jahrzehntelangen, mit Außer- 
ſter Heftigfeit geführten Heldenfampf von der 
fponifchen Herrſchaft (1566 — 1648). Die ſtolze 
Armada, Spaniens für unüberwindlid ge- 
haltene Flotte, fond ein ruhmlofes Ende im 
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Kampf mit den aufftrebenden Engländern, mit 
denen fi) die Elemente des Meeres verbünder 


zu haben Schienen. Hatte noch einige Jahre 
vorher der gewaltige Seeſieg des Juan 
8’ Auftria über die Türfen bei Lepanto 
(1571) gang Europa mit Jubel erfüllt und 
Spaniens Seegeltung erneut unter Beweis 
geftellt, jo bedeutete der völlige Untergang 
einer Kriegsflotte von 150 Schiffen, die zur 
Eroberung Englands auszog, einen Schlag, 
von dem fih Spanien nie wieder erholt hat 


(1588). Die Weltmachtftellung war ſchon da⸗ 


mals gebrochen. Die fpanifche Landmacht aber 
verzehrte fi) völlig in zwei Jahrhunderten auf 
den Schlachtfeldern in Portugal, Italien, 
Sranfreich, den Niederlanden und Deutfchland 
(Dreißigjähriger Krieg). 


Die Geftalt Philipps II. leuchtet in 
düfteren Farben aus diefem Zeitalter raſchen Ab- 
finfeng fpanifcher Weltgeltung hervor. Wie Fein 
Monarch vor ihm hat er in unbefchränfter Macht⸗ 
vollkommenheit regiert; wie Fein anderer Fürft 
aber auch hat er fi) als Diener der Kirche be- 
trachtet und ihr Heil vor das Wohl feines 
Volkes geftellt. In einem langen blutigen Kriege, 
in dem Spanien auf das Schlimmfte verheert 


und verwüfter wurde, gerfchmetterte er den Wider⸗ 
fiond der Morisfen, die zwar Außerlic zum 


Chriftentum übergetreten waren, aber an ihren 
alten Gebräuchen fefthielten und deshalb grau- 
fam verfolgt wurden (1568 — 1571). | 


Philipp II. Iebte in unnahbarer Zurück⸗ 


gezogenheit. In einſamer Stille regierte er ein 
Rieſenreich. Eine gewaltige Kluft ſchied ihn 


ſelbſt von ſeinen engſten Beratern. Unbeweglich 


blieb ſein Gemüt bei den Erfolgen und Nieder— 
lagen ſeines Lebens. Und auch ſeine Religion war 


nicht die inbrünſtige Sehnſucht einer ſuchenden 


Seele; fie war der ftabilifierte Felſen jener Welt- 
ordnung, die aufrechtjuerhalten feine höchfte 
Pflicht war. 


Konnte ſchon die in ihrer unerbittlichen 
Strenge großartige, in der Geſchloſſenheit der 
Weltanſchauung ſtaunenswerte, in der Einfam- 
feit und Verlaſſenheit tragiſche Geſtalt Phi- 
lipps II. die Probleme feiner Zeit nicht meiftern, 
um wieviel Schlimmer mußte fi) die Regierung 
unfähiger Nachfolger auswirken. Unter dem 
vollfommen ftumpffinnigen Philipp IL. 





(1598 — 1621), der ganz unter der Herrſchaft 
fanatifcher Mönche fland, wurden die Mo- 
riefen völlig ausgerottet. 

Der Charakter der Stantsführung änderte 
fih) auch unter Philipp IV. (1621 — 1665) 
nicht. Wohl zeigte der König ſcharfen Verſtand 
und geiftige Beweglichkeit, aber er ſah die 
Regierungstätigkeit als läſtige Ablenkung von 
der Beſchäftigung mit der Jagd, den fchönen 
Künſten und der Wiſſenſchaft an. Er überließ 
bald alles dem Herzog von Dlivareyz 
(geft. 1645), einem zwar uneigennüßigen, aber 
auch ungeſchickten Staatsmann, der ſogar zeit- 
weife an Franfhaftem Trübfinn litt. Auch Phi- 
lipp IV. zeigte wie fein Großvater unmwandel- 
bare Ruhe, die bis zur Teilnahmslofigfeit für 
die Ereigniffe der Politif ging. Wocenlang 
verharrfe er in einem fraurigen Ernſt und 


redete Fein Wort. 


Den Künften freilich widmete Philipp IV. 
feine höchfte Gunft, ja er verſchwendete fogar die 
fnopp gewordenen Mittel feines Staates zur 
Förderung begabter Künftler. So erlebte denn 
unter feiner Megierung, welche die beginnende 
Berarmung unter dem Schimmer und Prunf 
glänzender Hoffeſte verbarg, Spanien eine Zeit 
der Blüte von Dicht- und Malkunft, die euro- 
päifche Geltung errang. Ja, Tpanifche Mode und 
fpanifche Gefittung ift damals fogar tonangebend 
für ganz Europa geworden. Velasquez 
(1599 — 1660) malt feine einprägfamen Bilder 


mit der überlegenen Sfepfis des in die Tiefe 


dringenden Künftlers, der unter dem prächtigen 
Schein die innere Hohlheit und Schwäche fieht. 


Die unnahbare Majeftät (Philipp IV.) felber 


fritt ung als müder, refignierender, Fränfelnder 
Menfch entgegen; nichts von Dergottung läßt 


ibm Velasquez! (Siehe die beiden letzten Bild⸗ 


feiten diefes Heftes. Schriftitg.) 

Dffenbaren fo fhon Velasquezs Bilder 
unter der prunfvollen Faſſade die Leere und 
Ohnmacht der Zeit, fo mag noch mehr aus den 
Dramen Calderong der innere Zwiefpalt der Zeit 
erfihtlih fein. Calderon (1600-1681), 
der größte ſpaniſche Dichter und einer der erften 
Klaſſiker der Weltliteratur, entſtammt ſpaniſchem 
Uradel. Nordiſches Blut wallt in ſeinen Adern. 
Trotz ſeltſamen orientaliſchen Einſchlags verleiht 
es dem Dichter ſein Gepräge. Obwohl ein treuer 
Diener der Kirche, hat ſich Calderon an die Deu— 
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fung und Löfung der fchwerften ‘Probleme der 
Menſchheit gemacht. Nie hat ein Dichter vor oder 
nach ibm ein derart umfangreiches Werk hinter- 
laſſen, das unermeßlihe Schätze birgt. Über alle 


Zeiten hinweg wird fein Drama „Das Leben ein 


Traum’ wirken. Zwar beweift es uns im Sinne 
fireng-gläubiger, chriſtlicher Philofophie die Eitel- 
feit alles Irdiſchen, aber es wendet ſich auch ab 
von den Theorien des Fatalismus und der Prä— 


deftinafion. So ragf e8 aus der Gebundenheit 


katholiſcher Anſchauung empor. Neben dieſem 


ergreifenden Spiel ſtehen die Dramen, die in echt 


nordiſchem Geiſt vor allem die Ehre verherr— 
lichen. Man denfe etwa an das Stüd „Der Arzf 
feiner Ehre’. Gemwaltiger aber noch erjcheint 
„Der Richter von Zalamea“, zumal hier in einer 
Zeit, wo Geiftlichfeit und Adel allein in An- 
ſehen ftanden und in fauler Trägheit veracdhtend 
auf dag „‚niedere“ Volk herabfahen, ein einfacher 
Bauer den Schänder feiner Tochter, einen Edel- 
mann und Offizier, richtet. Doc neben diefen 
Schaufpielen, die der nordifchen Gefühlswelt 


entſtammen, begegnen wir Dramen, welde die 


feltfame Doppelnatur Calderons offenbaren. 
Vollends die Luftfpiele Calderons und feiner 
begabten Zeitgenoffen, Tir ſo de Molina 


- (1570-1640) und Moreto (1618 — 1669), 


zeigen wenig nordifches Gemüt. Die beſchwingte 
Innerlichkeit und füße SHerbheit nordifcher 
Mädchengeftalten, die vielleicht einzig und allein 
Calderong Werk „Des Gomez Arias Liebchen“ 
anzudeuten vermag, fuchen wir vergeblich in 
diefen Stüdfen. 


So glich) die Epoche des vornehm-müden Phi- 


Yipp IV. einer wunderfam herrlichen ‘Blüte, die 
im Treibhaus gezüchtet, im grellen Licht des 
Tages unfruchtbar dahinwelfen muß. 

- Schon unter Philipp IV. drohte das 
Meich zu zerfallen. Portugal löſte fih, Kata- 
lonien und Aragonien, von jeher feindlich dem 
zentraliftifchen Megiment von Madrid, firebten 
nach Unabhängigkeit. Der Aufftand wurde 
zwar niedergefchlagen, aber die Gärungen in 
ben Provinzen hielten an. Holland, England 
und Franfreich riffen wichtige ſpaniſche und 


porfugiefifche Überfeebefisungen an fi und be- 


ichleunigten den Verfall der fpanifchen Handels- 
macht. 

Philipp IV. hinterließ zwar 32 unehe- 
lihe Kinder, aber nur einen fchwächlichen, zum 
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Megieren vollkommen untauglihen Erben, 


Karl II (1665-1700). Diefer bedauerns- 


werte Menfch ſchleppte die Laft der Krone 
35 Jahre. Körperlich elend und hinfällig, noto- 
riſch impotent, geiftig fiech und gebrechlich, wor 
er ganz und gar in die Gewalt fanatifcher 
Mönche gegeben. Eine bis zum Wahnfinn ge- 
fteigerte Angft vor der Gewalt des Böſen, der 
die Erbärmlichfeit feines Zuftandes und die 
Unfruchtbarfeit feiner beiden Ehen zugefchoben 


wurde, vergiffete fein ganzes Leben. 


Unter diefem König wandelte 
fihb der Teste Neft fpyanifder 
Herrlihfeitin Staub und Aſche. 
Die finanzielle Lage des Landes war verzweifelt. 
Im Jahre 1692 Fonnten Feine Penfionen ge- 
zahlt werden, 1693 mußte ein Drittel der Hof- 
beamten entlaffen werden. Der Zinsfuß der 
ftaatlichen Anleihen flieg — fo ſehr war das 
Zufrauen zur Staatsführung gefunfen — auf 
15 Prozent. Dffener Amterverfauf wurde feit 
1682 üblih. Im Jahre 1695 wurden foger 
die Stellungen der Vizekönige von Peru und 
Meriko an den Meiftbietenden verfteigert. Im 
Innern des Landes hemmten Zollfehranfen 
zwifchen den einzelnen Provinzen jeglichen Der- 
fehr. Die Koften der Hofhaltung und der 
dauernden Kriege führten zu ftändigem Anziehen 


der Steuerfohraube. Diefe Abgaben belafteten 


aber nur Bauern, Handwerfer und Kaufleute, 
die fih alle unter diefem Druck nicht erholen 
fonnten. Die Einwohnerfchaft Madrids ſank 
von 400 000 im Jahre 1600 auf weniger ala 


die Hälfte. Das fpanifche Heer aber beftand ums 
Jahr 1700 aus nur etwa 20 000 Mann. 


Im Laufe von 100 Jahren war eine 
Kataftrophe über ein Volk bereingebrochen, 
wie fie fi) ärger nicht ausdenfen läßt. Aus- 
wonderung der Fähigen, Vertreibung der Flei— 
figen, Hinmorden des geiftigen Adels, Opferung 
der Iapferen in unzähligen Kriegen: das alles 
führte zum Untergang. Übrig blieb ein 
verarmtes unfreies Bauerntum, das einer Hier- 
archie von Pächtern, Generalpächtern und Groß— 
grundbefißern ausgeliefert war, ein verfommenes 


Flickhandwerk, ein der Beſtechung zugängliches. 


Beamtentum, ein fouler, träger Adel und eine 
reiche wohlgenährte Geiftlichkeit. Sie war allein 
die Nusnießerin im allgemeinen Elend! 
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VII, 


Karl III. ſtarb Finderlos (1700). Anſpruch 
ouf den Ihron erhoben die Gatten feiner 
Schweftern: der Deutfche Kaifer Leopoldl. 
(1658-1705) und der franzöfiihe König 
£udmwig XIV. (1643-1715). Nach Ian- 
nem Krieg erwarb Ludwigs XIV. Enkel, 
Bhilipp V., die fpanifche Krone (1700 bis 
1714). Süditalien allerdings fiel mit den 
ſüdlichen Niederlanden (Belgien) an Öfterreich; 
Gibraltar aber kam mit Hilfe deutfcher 
Zruppen an England, das es nie wieder heraug- 
gab. Ebenfowenig wie die Habsburger haben die 
Bourbonen dem Land Segen gebradt. 


Das Schickſal Spaniens in den nun folgenden 
200 Sahren geftaltere fi) immer düfterer. Das 
gefamte gewaltige Kolonialreich ging bis auf 
fümmerlihe DMefte in Afrifa verloren. Im 
Innern herrſchte die Kirche und erfticfte jede 
Regung freier Denfungsmeife. So wurden die 
Meformen des Minifters Aranda (1767 bis 
1773) durch den Beichtvater des Königs 
Karl III. (1759-1788), der in einer ent- 
ſetzlichen Angft vor der Hölle und ihren Qualen 
lebte, vereitelt. Zwar war der heldifche Geift 
im fpanifchen Volk nicht erlofchen, wie es der 
verzweifelte Widerftand gegen die Heere Na— 
poleong I. bewies, aber jenes Volk, das ſich in 
grimmiger Wut gegen die äußeren Eindringlinge 
wehrte, trug geduldig die Tyrannei eigener Herr- 
her und gehorchte ſklaviſch den Geboten der 
Kirche. 


Sm 19. Jahrhundert 


erfhütterten blutige Bürgerfriege und das Ein- 
dringen des politifehen Liberalismus, der fich mit 
der Fatholifchen Kirche verbünder hatte, das un- 
glückliche Land. König Ferdinand VI. 
(1813 — 1833) „der vollfommenfte Schurfe auf 
dem Throne”, wie ihn ein „Amtsgenoſſe“, 
König Ludwig Philipp von Frankreich, nannte, 
hatte feinen Bruder Karl zugunften feiner drei- 
jährigen Tochte Ifabella (1833 — 1869) 
von der Thronfolge ausgeſchaltet. Jahrzehnte— 
lang haben ſich die Karliſten und die Anhänger 
der Iſabella II. bekriegt. Zu dieſen immer— 
währenden Unruhen kamen dauernde Regie— 
rungskriſen, die ſich noch vermehrten, ſeit ſich 
der Staat in eine konſtitutionelle Monarchie 
wandelte. Zwiſchen 1814 und 1819 wechſelten 
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30 Kabinette. In den Sjahren 1833 bis 1858 


„verbrauchte“ Spanien 47 Minifterpräfidenten, 
61 Minifter des Äußeren und 78 Finanzminifter. 
Um die Teibliche und geiftige Wohlfahrt des 
Landes war es ſchlimm beftellt. Die Ein- 
wohnerzahl belief fib um 1850 auf 
14 Millionen. Dur die Hälfte des Bodens 
war bebaut. Mur ein DBiertel der fhulbedürf- 
figen Jugend erhielt einen völlig in den Händen 
der Geiftlichfeit ruhenden Unterricht. Obwohl 
die Kirche ſchon einen riefenhaften Grundbeſitz 
beſaß, überfehritten doch in einzelnen Provinzen 
die Koften für den Kultus den ganzen Steuer- 
ertrag. So ftarf war die Macht der Fatholifchen 
Kirche, daß noch im fahre 1861 zwei Spanier 
wegen des „Verbrechens“ evangelifchen Bekennt⸗ 
niffes und der Derbreitung der “Bibel zu einer 


Galeerenftrafe von 7 Jahren verurteilt wurden. 


Auch in den Iesten jahren der Monarchie 
haben fi die Zuftände froß verheißungsvoller 
Anſätze, fo vor allem unter der im Volke freilich 
nicht verwurzelten und allzuſehr Firchlich orthodox 
eingeftellten Diktatur des Primo de Ri— 
vera, kaum wejentlich gebeflert. 


Eine Reihe ftotiftifcher Daten wird ung diefe 
Behauptung veranfchaulichen. Die gebotenen 
Ziffern beziehen fi) aus naheliegenden Gründen 


auf die Zeit vor dem Einbruch der allgemeinen 


MWeltwirtfchaftsfrife. Da 
Vergleiche 


zwiſchen ſpaniſchen und deutſchen Verhältniſſen 


gebracht werden ſollen, würde ja auch eine 
Gegenüberſtellung von Zahlen aus dem zerrütteten 
Spanien der Republik (ſeit 1932) und Ergeb- 
niffen der MWirtichaftsftatiftif des neu erftarften 
Deutfchen Neiches gar zu Elaffende Unterfchiede 
zeigen! | 


Spanien befist auf einer Fläche, die faft 
10 Prozent größer als die des Deutfchen Reiches 
ift, eine Bevölkerungszahl von nur efwa ein 
Drittel des Deutfchen Neiches, nämlich 23 Mil- 


Sionen Einwohner In Spanien eben 


auf dem Qundraffilometer 42, in Deutfchland 
134 Perſonen. Spanien ift immer noch vor- 
zugsweiſe Agrarland. 56,2 Prozent aller Er- 
werbstätigen waren 1910 in der Tandwirtfchaft, 
14,6 Prozent in Bergbau und Induſtrie, 
5,4 Prozent in Handel und Derfehr befhäftigf. 


493 








(Für Deutſchland Iauteten die Ziffern 1925: 


30,5 Prozent, 41,4 Prozent und 16,5 Prozent.) 
Man follte nun meinen, daß diefe breite Tand- 
wirtfehaftliche Grundlage bei der geringen Be— 
völferungsdichte gefunde wirtfchoftlihe Verhält— 
niffe hätte bewirfen können. Doc die äußerſt 
ungünftige Verteilung des Grundbefißes machte 
jegliche Entfaltung der Landwirtſchaft unmöglich. 
Während Deutfchland 20 Millionen Hektar 
Ackerland befigt, bat Spanien nur deren 15 Mil- 
lionen aufzumweifen. Die Ödlandflächen 
riefig. Die MWaldbeftände find nad den ftarfen 
» Abholzungen für den Flottenbau fehr zufammen- 
geſchrumpft; on ſyſtematiſche Wiederaufforftung 
dachte niemand. 
Deutfchland heutigen Umfangs vor dem Welt- 
Friege etwa 12,6 Millionen Hektar, fo belief fi) 
diefe im wefentlich größeren Spanien im jahre 
1912 auf nur 4,8 Millionen Hektar. ‘Der meift 
ſehr extenſiv bewirtichaftete Grund und Boden 


befand ſich in Spanien zu 40 Prozent im Beſitz 


von nur 12 000 Familien. Weitere 20 Prozent 
gehören 75 000 Familien. Ein enormer Anteil 
fiel ferner auf den Beſitz der Kirche und des 
Staates. Der Großgrundbefißer als eigentlicher 


Herr des fpanifchen Bodens bewirtfchaftete feine 


Güter nicht ſelbſt. Ein Generalpäcdter ver- 
pachtete den Grundbefiß wieder an Hauptpächter, 
und diefe zergliederten ihn weiter. Bei einem 
Vergleich zwifchen Spanien und Deutſchland 
ergibt fid) ein fehneidender Gegenfaß, der jo recht 
die traurige Lage der fpanifhen Landwirtf- 
ſchaft erhellt. 


Es belief fih der Heftarertrag in Doppel. 
zentnern im Jahre 1927 in: 


Spanien Deutſchland 
bei Weizenauf... 90 18,8 
bei Roggen uf .. 92 14,5 
bei Gerfteauf .. . Ill 18,5 
bet Hoferauf.-.. 7# 18,3 


Die Vergleichszahlen beim Biebftand be- 
weifen den Tiefftand der fpanifchen Landwirt- 
Ichaft. Die ftarfe Schafzucht Fennzeichnet die 
Ertenfivierung. Es zeigt ſich die folgende Iehr- 
reiche Gegenüberftellung. (Die deutfchen Zahlen 
ftammen aus dem Jahre 1927, die en 
aus 1924.) 
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find 


Betrug die Waldflähe in 


Viehſtand in Millionen Stüd in: 


— Spanien Deutſchland 
Dierbe = > 0,6 38 
Maultiereu. Efel 2,1 = 
Rinssieh -.„..,..5 BB 
Shbmwmeini, u... 12 29 
Bhate ..:.2,,;D> 3,8 
Diagen „.,,..2 38 3.2 


Die geringe Nusbarmahung des fpanifchen 


Bodens wurde nicht etwa ausgeglichen durch eine 
fräftige Induſtrie, nein: wir. ſahen fchon, daß 
in der Induſtrie nur 14,6 Prozent der Erwerbs- 
tätigen ihr Brot fanden (in Deutihland: 
41,4 Prozent). Die Produftionszahlen zeigen 
ung weiterhin die verhältnismäßig ſchwache Be— 
deutung der Dnduftrie für das fpanifhe Wirt- 
ſchaftsle ben. Man vergleiche die folgende 


Statiftif aus dem Sahre 1926. 


Produftion in 1000 Tonnen: 


 Steinfohle.. 


6536 145 296 
Braunfohle . 400 139151 
Eifenerzge... 31832 4 793*) 
KRupfererze.. 3937 915*) 
Roheiſen ... 48 9 636 
Rohbftabl.... 614 


12. 226 
*) Sehr geringe Lager. | 
Mir ſehen — dies ift charafteriftifch für die 

fpanifche Induftrie — wohl eine ftarfe Ausbeute 
der Erzlager, 
geringen Teil im eigenen Lande verarbeitet, fon- 
dern direkt als Rohprodukt ausgeführt. Die 
wertvolle Derarbeitungsinduftrie ift noch wenig 
entwicfelt. | 


Die Verkehrsſtatiſtik ergänzt unfere 


Spanien Deutſchland | 


aber diefe Erze werden nur zum 


Findrüdfe von der wirtfchoftlihen Schwähe 


Spaniens. Die Länge der im Betriebe befind- 
fihen Eifenbahnen betrug im Jahre 1925 
in Spanien 15 572 Kilometer, in Deutfchland 
58156 Kilometer. Auf 100 Quadratkilometer 
Fläche kamen fomit in Spanien 3,1 Kilometer 
Bahnlänge, in Deutſchland hingegen 12,3 Kilo- 
meter. Der Naumgehalt der fpanifhen Dan 
dehsmarime ftellte fih 1928 auf 1 164 272 
Megiftertong brutto, der der deutſchen auf 
3717 251 Megiftertong brutto und der der 
ifaltenifchen auf 3 428 817 Megiftertong brutto. 


Sogar die Handelsflotte des Fleinen 
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Griechenland hatte einen größeren Naumgehalt 
als die Spaniens (Griechenland 1928: 1187508 
Regiſtertons brutto). So fehr ift die Seegeltung 
Spaniens, das einft die Meere — ge 
ſunken. 

Das wirtfehaftliche Elend prägt ſich auch aus 
in den Zahlen der Bevölkerungsſta— 
t i ſt ik. Zwar ift die Geburtenziffer (Geborene 
auf 1000 Einwohner) verhältnismäßig hoch 
(1927: 28,65; in Deutfchland 18,3), aber auch 
die Sterbeziffer ift größer als in Deutichland 
(Spanien: 18,9; Dentfehland 12,0). Die hohe 
Säuglingsfterblichfeie (1927 in Spanien 12,7 


Geftorbene unter einem jahr auf 100 Lebend- 


geborene, in Deutfchland 9,7) wirft ein bezeich- 
nendes Schlaglicht auf die Mängel der Bevölke— 
rungspolitif in Spanien. Dies geht auch aus der 
Zodesurfachenftatiftif hervor. Auf 10 000 der 
mittleren. Bevölkerung ftarben im Jahre 1926: 


Spanien Deutſchland 
insgefomt »..-... 1901 119,8 
an Iuberfulofe. .... 15,0 9,8 


an Darmfatarrh und 
Brehdurdfall.... 21,8 3,5 


Der ſchlechten Fürſorge für die Volks⸗— 
geſundheit entſpricht eine höchſt rückſtändige 
geiſtige Bildung. Im Jahre 1900 kamen in 
Spanien auf 10 000 Einwohner 6 378 An- 
alphabeten. Über die Hälfte der Bevölkerung 
fonnte damals weder leſen noch fehreiben! Zum 
Vergleich fei angegeben, daß die gleiche Ziffer 
für Finnland im Jahre 1901: 148 war und daß 
fie fi in Preußen ſogar im weiter zurüdliegenden 
Jahr 1871 nur auf 1217 ftellte. Diefer Tief- 
flond der Bolksbildung wird verftändlic, 
wenn man erfährt, daß der Unterricht faft durch— 
weg in den Händen der ungebildeten GeiftlichFeit 
Ing. Mädchen vor allem genoflen einen ganz be- 


quemes und faules Schmarsker-Dafein. Um 
1900 gab e8 in Spanien 9 Erzbistümer und 
465 Bistümer, etwa 32 500 Weltpriefter, 1700 
Mönhe und 14600 Monnen. 
zählte Spanien im jahre 1877 nur 6654! 


Daß diefe verheerenden fozialen und kulturellen 
Zuſtände einen nur allzu aufnahmefähigen Nähr- 


boden für Fommuniftifche Irrlehren abgeben 
mußten, wird jedem begreiflich fein. Der Libe- 


ralismus erwies fihb auch bier als Weg- 


fonders oberflächlichen Unterricht. Konnte es bei 


einem folchen Verfahren wundernehmen, wenn 
auch die Knaben, deren häusliche Erziehung doch 
von dieſen unwiffenden, abergläubifch-bigotten 


Frauen beforgt wurde, bei dem Farglichen, nur den 


Bedürfniffen der Fatholifchen Kirche angepaßten 
Unterricht in kümmerlichem Bildungsftand ver- 
blieben? Schon hierdurch wurde jeder Fortfchritt 
verhindert, und Spanien geriet gegenüber den 
Kulturnstionen immer mehr in Nüdftand. Dem- 
gegenüber führte eine Unzahl Geiftlicher ein be- 
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bereiter bolſchewiſtiſchen Ge- 
danfengutes. Er trieb die vernachläffigten 


und durch geſchickte Agitatoren ſich befehdender 


politifcher Parteien in. beftändiger Unzufrieden- 
heit gehaltenen, aufgewiegelten Maflen in die 
Arme moskowitifcher Sendboten.. Nicht wenig 
hat auch die eigentümliche Naffenmifchung des 
ſpaniſchen Volkes zu diefer Entwicklung bei- 
getragen. Das Vorwiegen der urteilslofen, zur 
Dberflächlichfeit neigenden weftifchen Raſſe, das 
Einfiefern oftifher Menfchen in der Neuzeit, die 
als Raſſe vorfichtiger, nüchferner, aber miß- 
frauifcher und neidvoller Kleinbürger dem Libe- 
ralismus zuneigfe, der orientalifche Einfchlag, der 


Sanatismus und Grauſamkeit offenbarte, endlich 
die verhängnisvolle Beigabe vorderafiatifchen 


Blutes mit feinem tiefen Haß gegen Hohes und 
Edles, ſchließlich auch der Schuß Megerblut, der 


durch die Kriegsfcharen der fpäteren Mohamme- 


daner hereingefloffen ift — alle diefe Faktoren, 
die mehr der Zerfeßung als dem Aufbau zu dienen 
ſcheinen, erflären die gefchilderte Entwicklung. 


Erft in allerlegter Minute haben ſich die Ab- 
wehrfräfte gegen den Verfall in bolfchewiftifche 
Kulturlofigfeit geſammelt, und ich möchte meinen, 
daß unter den Streitern des General 
Franco nordifches Blut zufammen mit den 
beften Elementen weftifcher und orientalifcher 
Herkunft um eine neue Geftaltung Spaniens 
ringt. Wenn diefe Kräfte den Weg zum ganzen 
fpanifchen Volk gefunden haben werden, wenn 


ihre Aufbauarbeit frei ift von den Schladen des 


politiichen Katholizismus, des Liberalismus und 
des Bolfhewismus, dann möchten wir glauben, 
daß auch diefes ſchwer geprüfte, ſchöne Land mit 
feiner ftolzen, heimat- und vaterlandliebenden 
Bevölkerung einer befferen Zukunft entgegengeht! 
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Das deuffche Such 
„Nationalſozialiſtiſches Jahr— 


buh 19371 


Zentralverlagder NSDAP. Tran Eher 
Nachf. G.m. b. H. Berlin — Münden. 
356 Seiten. Leinen 1,40 AM. 

Das Nationalfozialiftifhe Jahrbuch, das unter Mit- 
wirkung der Neichsleitung der NSDAP. alljährlich 
herausgegeben wird, ift ſchon deshalb ein unentbehrliches 
Rüſtzeug für jeden Nationalſozialiſten, weil in ihm 
führende Männer der Partei das Wort zu grundlegenden 
Dorlegungen nationalfozialiftiichen Geftaltungswillens er- 
greifen. Jahr für Jahr wird bier fortlaufend die 
Geihichte der Bewegung niedergelegt und vermittelt jo 
ein Spiegelbild der Arbeit der Partei. Meben einer 
Überfiht fämtliher Gliederungen der Partei werden im 
Jahrbuch 1937 Entftehung und Aufbau der Zeitungen 
und Zeitichriften des Zentralverlages der NSDAP. 
behandelt, die jedem Deutfhen ein unentbehrlicher 
Begleiter für das tägliche Leben geworden find. 


Im gleihen Verlag erihienen: 


NSDAP.-Standartenfalender 1937 
Preis 1,80 RM. 


NES.-Grauenfalender 1937 
Preis 1,20 RM. 

Prächtige Kunftdrude mit Bildern aus Heimat, 
Geihichte und Bewegung heben dieſe Kalender über die 
Mafle anderer Drudwerfe gleiher Beſtimmung heraus. 
Sie gehören daher zur Jahreswende in jedes. deutiche 
Heim. ' 


Adolf Hitler: 
„BolkE und Raffe!” 


aus „Mein Kampf”, mit einem Vorwort von Dr, 


Wualter Groß. 


Zentralverlagder NSDAP. 
Hillgers Deutfhe Büherei Mr. 600. Allein- 
auslieferung: 9. Hillger-Verlag, Berlin W9. 
Geb. 20 Pfg. (ohne Umschlag 15 Pfg.), Fartoniert 35 Pig. 
Der weltanfhaulihe Kampf unferer Zeit verlangt von 
jedem ehrlich ringenden Volksgenoſſen, daß er ſich mit 
den Flaren und eindeutigen Worten des Führers, wie fie 
in feinem Bud ‚Mein Kampf‘ niedergelegt find, ver 
traut macht. Es ift deshalb ein befonderes Verdienſt der 
beiden Verlage, eines der weientlihften Kapitel des 
Sührerwerkes, den Abihnitt „Wolf und Raſſe“ 
in einer billigen, geihmadvoll ausgeftstteten Sonder- 
ausgabe herausgebracht zu haben. Mit diefem Heft Fann 
der Kerngehalt des Nationalſozialismus, der Naflen- 
gedanke, durch die forgfältige Auswohlaus „Mein Kampf”, 
millionenfach ins Volk getragen werden. Das Heft dürfte 
nicht nur als längſt gewünfchtes Material für die 
Schulungsarbeit der Partei und ihrer Gliederungen 
begrüßt werden, fondern jede Dienftftelle wird es fi 
angelegen fein laſſen, dieſes Werf in jedes Haus zu 
bringen. 
Dr. Friedrih Burgdörfer: 
„Bolks- und Wehrfraft” 
Alfred Mesner-DVerlag, Berlin SWol. 138 ©. 


(mit 13 Abb.), Fort. 2,70 NM. — 
Der Verfaſſer des im vorliegenden Heft erſcheinenden 


Aufſatzes beweift in dieſem Buch, wie bedeutungsvoll ° 
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deutſchen Volkes find. 


EEE EHER ELITE EEE u 


= 


die Erfenntniffe der Biologie für die Zukunft des 
Er zeigt, daß nicht nur Die 
Zahl der Menihen über das Schickſal eines Volkes 
enticheidet, fondern allein die Zahl der Träger 
von Kraft und Tüchtigfeit, von Gefundheit und Teiftung. 
Die MWehrfraft des deutfhen Volkes kann für alle 
Zeiten nur dann gefihert fein, wenn die Volkskraft als 
natürlihe Grundlage vorhanden ift, Troß des fehr 
erfreulihen Geburtenauffhwunges feit 1933 haben wir 
unfer biologifhes Eriftenzminimum leider noch nicht 
erreicht, | 
Das auf den neueften Stand gebradhte Zahlenmaterial 
diefer Schrift unterftreiht anfhaulih und mahnend die 
Ausführungen des befonnten Bevölkerungsſtatiſtikers. 


Mer auf diefem wichtigen Lebensgebiet der Nation nach 


Klarheit der Lage forfht, der möge diefes Buch zur 
Hand nehmen. Es kann nicht eindringlih genug 
empfohlen werden. 
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rũndſũtʒlie fragen 
über benVölkfihyenBeobadjtee 


1. Schreibt der ‚Dölkische Beobachter’ nur für den Mann? 
| Nein! - Schon fein politifcher und meitanfchaulicher Teil iſt 
gleichermaßen an den deutſchen Mann wie an Die deutfche Frau 

und Ddeutfche Mutter gerichtet, Die ja heute mehr denn je Kamerad 

des Mannes und Mitgeftalterin deutfchen Schichfals ift. Daneben 

aber pflegt der VB. in bemußter Steigerung die befonderen 
Intereffengebiete feiner weiblichen Leferfchaft Durch meiteren 

Ausbau feines unterhaltenden Teils, Durch Die Wahl mert= 

voller Romane, guter Kurzgefchichten und Durch Behandlung 

von Fragen des täglichen Lebens. Dies alles freilich ohne 

- falfche ‚„‚Gartenlauben-Romantik’’ und „Briefkaften-Intimitäten’”. 

- Hunderttaufende deutfcher Frauen wiſſen ihrem VB. Dank dafür! 


Nein! - Als führende Zeitung des Staates und als maßgeben- 
der und amtlicher Nachrichtenträger des Reiches find dem VB. 
Aufgaben geftellt, bei denen die politifchen und weltanfchaulichen 
Fragen unferer Zeit im Vordergrund ftehen mülfen. Den lokalen 
Ereigniffen und Einzelgefchehniffen des Alltags räumt der „Ber⸗ 
; liner Beobachter” im ‚‚Völkifchen Beobachter’’ genügend Raum 
ee: | | ein, ohne fie dabei, wie oft eine gemiffe Boulevardpreffe, an⸗ 
> | a .. reißerifch herauszuftellen und über ihre Bedeutung hinaus zu= 
— pechtzuſtutzen. Uber das Einzelfchichfal und Das lokale Ereignis 
ftellt die Berichterftattung des VB. immer den Gedanken des Volks⸗ 
‚ganzen. Der VB. ift deshalb bewußt nicht „Tenfationell”, was 
mit „Aktualität keineswegs etwas zu tun hat, denn nicht die 
Schlagzeile einer Zeitung ift entfcheidend für fchnelle, aktuelle 

— und gewilſenhafte Berichterftattung, ſondern verantwortung 
und Wahrheit, politifcher Inftinkt und weltanſchauliche Haltung. 


2. M ber ‚Hölkifche Beobachter’ ein Senfationsblatt? 


: ER ; 4 : 

3. Nimmt der ‚Dölfifche Beobachter | 
| Anzeigen von Juden und Warenhäufern auf? 
Nein! - Die Haltung des ‚„Völkifchen Beobachter’ ift in dieler 
Frage eindeutig Durch Das Programm Der Nationalfozialiftifchen 
Deutfchen Arbeiterpartei beftimmt. Anzeigen von Juden und 
| _ Warenhäufern finden grundfäglich keinen Raum im „Völkifchen 
— | Beobachter’! Firmen, über die in Diefer Hinficht Zweifel ge⸗ 
RE =  .-Außert werden könnten, werden von den zuftändigen Stellen 
ee | der Partei genau auf ihre Befigverhältniffe hin geprüft und fin= 
= Sn den im VB. grundfäglich erft nach Erteilung eines Unbedenk⸗ 


lichkeitsvermerkes Aufnahme. 


WVölkiſther Beobachter 
Die Zeitung des Reiches ber Freiheit und Ehre 


RE 


: — 
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Titelfeite: Prof. Tobias Schwab 
_ Oben: Gau=Ehrenzeichen des Gaues Berlin der NSDAP. 





